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Versuch

über dic erste Aufgabe
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Versuch über die erste Aufgabe der
Schwcitzmfch - Occonomischcn Gesell¬

schaft in Beru für das Jahr
7 6 O.

Z Uwey Gründe sollten mich bitliq abfcbre-
I>l kcn, meine Gedanken über die erste Anf-

gäbe der Schweit;erifch-Oecoilomifchc>l
Gefellfchaft für diefes Jahr an den Tag zn legen.
Der erste ist die gerechte Furcht vor einer er-
lenchteten Gefellfchaft zn erscheinen. Elende
Scribenten haben zwar eine fehr grosse Hochachtung

für ihre eigene Werke / und legen ste niit
vieler Znverstcbr der Welt vor Auge,,. Allein
diefe Hochachtung für meine Werke fehlet mir
noch / und tticbts crnnmtert mich zum. Schreiben

als die Vorstellung, daß ich verborgen
bleibe, uud mein Verfuch zernichtet wird wann
er nicht das Glück hat zu gefallen.

Der andre Grund, welcher mich vom Schreiben

abhalten follte, ist die Nettigkeit der Materie.
Die Überschwemmung der Wiefe,, wird zwar
von verfchiedenen Schriftstellern als „ntzlich cm-

gevriefen; aber keiner hat noch, fo viel mir
bekannt ist, Regeln vorgefchriebeu, wie man
damit verfahren müsse.

Es
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ES ist nicht schwer in einer Materie, die von

andern schon ist abgehandelt worden, ein wenig
weiter zu gehn, oder dieselbe in einer bessern
Ordnung vorzutragen; aber eine ganz neue
vollständig abzuhandeln, wird eine grösste Ein.
stcht erfordert, als ich besitze. Jcb weiß auch
gar wohl, daß es mich wenig nützen würde, wenn
«w m einer demüthigen Vorrede um Nachsicht
stehen sollte, denn dieses machet insgemein die
Sache eines Scribenten bey den, scharfsichtigen
Leser nur verdächtig. Doch scheinet es, diese
Neuigkeit sollte nur einigen Anspruch auf die
Nachsicht meiner Richter geben, wenn ich schon
nicht auf einmal ein vollkommenes Werk zu
Stande bringe. Man wird aufs wenigste daraus

fehen daß mein N)ille viel besser, als
meine Fähigkeiten ist. Sind meine Bemühungen

schon schwach, und hat mein Versuch
keine andern Zierlichkeiten, als Deutlichkeit und
Ordnung : so sollen dock Natur uud Erfahruug
meine einzigen Leiter feyn.

Die Aufgabe lautet alfo : «Die beste Art
»die Wiest,, zu wässeru, „ach der verfchiedenen
»Natur des Erdrichs, nacb dessen verschiedener
„Lage, nnd „ach der verschiedenen Beschaffenheit

des Wassers. „ Ich glaube, ste könne am
besten aufgelöset werde,,, wann ich meinen Versuch

in zwey Haupt-Theile abtheile, und in
dem ersten die allgemeinen Negcln vortrage,
welche bey der Wässerung der'Wiesen über-
haupt ohne Absicht auf die verfchiedeue Natur
und Lage des Erdrichs und nach der verfchiedenen

Befchaffenheit des Wassers müssen
angewendet werden; was sie dnbey für Ausnahme

leiden,
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leidcu, und was sich »och für besondere Ziegel,:
finden, die dicse Verschiedenheit!, erfordern.
Es ist bekannt, daß dieses die natürlichste Ordnung

ist, nach welcher alle Materien könne»
abgehandelt wcrden daß man bey den cillqe-
nieilicn Gründen anfange, nnd denn die befondern

darans herleite. Ich werde dadnrch viele
eckclhafte Wiederholmigen vermeiden, welche
sonst lmansblciblich wären nnd die Art, wie
die Aufgabe ausgedruckt ist, fchcinet auch diefe
Eintheilung zu erfordern.

Dcr crstc Thcil.

«szaim wir die allgemeinen Regeln, welclx bey
dcr Wässerung dcr Wiesen müssen ausgeübt

werden, in einer gehörigen Ordnung
vortragen wollen so müssen wir tlleils auf die
Wässerung überhaupt, und den Zweck derselben

theils auf ihre Einrichtung uud endlich
auf d,e Zcit und Witterung, wenn die Wiesen

müssen gewässert werden, Achtung geben.
Diefes siud alfo diejenigen Stücke, welchc ich
in dcm ersten Theile meines Versuches abhandeln

werde.

Es ist in der Aufgabe nichts enthalten, welches

einer fondcrbaren Erläuterung nöthig hätte.
Es kömmt hicr nicdt auf Wort-Erklärungen,
sondern auf uiitriealicdc Regeln an, welche stch auf
Erfahrungen gründen; nnd jederman weiß, daß
die Wässerung der Wicfcn nichts anders ist, als
eine künstliche Uebcrfchwemmung derselben,
wordurch man eine Menge gutes Gras oder

Futter hervorzubringen suchet. Man sieht
anch
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auch aus diefer Erklärung fchon welches der
Hauptzweck der Wässerung fey ; und die beste

Art, die Wiefen zn wässern / ist diejenige, wel,
che diefen Zweck anf die vollkommenste Weife
erreichet. Weil es alfo dnbey vornehmlich auf die
Erlangung diefes Zweckes ankömmt, fo müssen

wir noch von demfelben ins befonders handeln,
und eine allgemeine Regel fest fetzen, welche

zur Erreichung desselben niiiimgänglich nöthig ist,
ehe wir uns iu die nähere Entwicklung der libri-
geil. Regeln einlassen.

Der Zweck, welchen man stch bey der
Wässerung der Wiefen vorfetzet, ist, wie man aus
dcr.Erklärnng derselben stehet, zweyfach. Man
fnchet dadurch, theils vieles Futter, theile
aber auch gutes Futter hervvrznbringen. Zwo
Absichten, welche niemals sollten vvn einander
getrennt wcrden. Die allgemeine Regel,
wodurch diese beyde Absichten erreichet werden, ist
diefe : Man musi in dcm wässern ein
gewisses Ulttttß beobachten ; fo daß man zwar
den Wielen einen ziemlich starken Grad der
Feuchtigkeit giebet, aber doch in Ansehung
derselben il, gewissen Schranke,; bleibet. Es
wird nöthig seyn diefe Regel ein wenig weiter
auszuführen, und aus sichern Gründen zu er-
wetfen.

Das Wasser machet mit den Theilen so es
mit sich führet, die Haupt - Nahruug aller
Pflanzen cms, und es ist das Mittel, welches
ihnen dieselbe zuführet. Sie haben deswegen
olle einen gewissen Grad dcr Feuchtigkeit
nöthig, wann sie leben und wachfen sollen, diefe

Ii. Thcil. C einen
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einen grossem, andre einen geringern. Die
Erfahrung lehret / daß fast alle gemeine Gras-
Arten einen grossen Grad derselben erfordern.
DiefeS beweisen felbst nnsre trocknen Wiefen,
welche keine andere Feuchtigkeit haben, als
diejenige, welche ihnen vom Himmel kommt.
Sie bringen gewöhnlich in nassen Jahren
mehr Gras hervor als in den trockenen.

' Diefes beweisen diejenigen Wiefen, welche auf
eine gehörige Weise gewässert werden, und
nuch das meiste Futter geben. Dieses beweisen

endlich die fetten Wiesen unfrer Berg «Länder,

die den besten gewässerten Wiefen in
dem stachen Lande an Reichthum nichts
nachgeben. Denn, woher kömmt es, daß
überhaupt die Berg-Länder grastchter stnd, als
die Ebenen? Kömmt es incht von der grossen
Menge Regen und Schnee her, welche in diesen

Ländern fallen. Man sage nicht, daß der
Reichthum solcher Wiefen bloß daher komme,
weil die Einwohner dieser Länder so wenig
Getreide pflanzen, uud ihren Mist meistens nnr
zur Bedünqung ihrer Wiefen gebrauchen. Die,
ses tragt freylich vieles zu ihrer Fruchtbarkeit
bey. Alleiu, stud ihre Wiese» im vergangenen
Jahre nicht eben so bedünget worden, als in
den vorhergehenden? und doch ist in diesem

Jahre im untern Theile des SimmenthaleS und
im Oberland ein so grosser Mangel an Futter,
daß nuch glaubwürdige Personen von diesen Orten

versichert haben, es gebe Wiesen, welche

in diesem Jahre kanm den zehnten Theil so

Viel Heu als iu deu gemeinen Jahren, abgeben

nur wegen der uugewötnNichm Tröckue,
die
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die dieses Frühjahr hindurch und zu Anfaug
des Sommers iu selbige» Gegenden regierte.
Man sieht hieraus / daß zu Hervorbringung
einer grossen Menge Grases, nnd zur Erreichung
der ersten Absicht der Wässerung auch ein ziemlich

hoher Grad der Feuchtigkeit erfordert
wird; und die Beobachtungen von dieser Art,
oder die guten Wirkungen der zufälligen Ueber-
schwemmungen / da die Bäche und Flüsse aus
ihren Ufern getretten / haben, ohne Zweifel, der
Wasseruug ihreu Urfprung gegeben.

Abcr es ist hingegen nicht weniger gewiß,
daß ein allzugrosser Grad der Fenchtigkeit auch
schädlich ist. Snmpstchte Wiesen haben einen
hohen Grad der Feuchtigkeit, und tragen doch
nicht allemal am meisten Futter ; Und wann
schon der Ueberstnß an Feuchtigkeit, in Ansehung

der Menge des Grases, nicht allezeit nach-
theiliq ist so schadet es doch in einer andern
Absicht, nemlich der Güte des Futters. Es
foll dem klugen Landmanne nicht mir darcm
gelegen seyn, vieles, sondern auch gutes Futter

zu erlangen und dieses soll, wie ich schon
erinnert habe, bey der Wässerung seine zweyte

Absicht seyn. Das Vieh verzehret von
schlechtem Futter ungleich mehr uud ist doch
dabey uicht so wohl genähret ; es kan anch
davon nicht gemästet werden. Die Kühe
geben weniger Milch, die Pferde werden
ungestaltet und bekommen grosse Bäuche; ste

werden anch nicht fv stark, als diejenigen, fo
mit bessern, Fntter gefüttert werden : uud welche

sonst von Natnr schmarz sind die verlieren
ihre natürliche Farbe und bekommen, anstatt der

E s schwär-
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schwarze,, eine unangenehme dunkel - brauue
Farbe. Die Erfahrung lehret auch daß dcr
Mist vou demjenigen Viehe, welches mit fchlcch,
tem Futter ernähret wird, viel schlechter ist, als
der, welcher von anderm fällt, das mit
bessern! erhalten wird.

Daß aber eiue allzu starke Feuchtigkeit
dcr Güte des Futters uachtheilig sey, be-
weifet die Erfahrung mehr, als genug. Ich
will der Sümpfe nicht gedenken, welche schlechtes

Futter geben, denn es ist hier uicht um diese,

sondern um die Wiesen zn thnn. Diese beweisen

meinen Satt genugsam. Auf trocknen Wiesen

wächst ohne Wiederrede das beste und
schmackhafteste Futter. Sic unterfcheiden stch

auch durch die grosse Manigfaltigkeit ihrer Kräuter
und Blumen, von allen andern. Nichts ist

unmuthiger, als eine folche Wiefe in ihrem Flor
zu fehu. Wie traurig scheu hingegen jene Wieselt

aus die wegen ihrer Lage, oder wegen
der Natur ihres Bodens in einer beständigen
Feuchtigkeit sind; wie z. E. die sogenannten
Salchen oder (nach der Mund-Art der
Einwohner des Simmenthales Alchen - Wiesen.
Saur-Gras, welches sich ganz rauhe anfühlt,
wenn mau mit der Hand rückWerts darüber
fährt, Katzen - Schwänze, auch oft Binsen,
und andre dergleichen Krauter, welche von
unsern Landlenten unter dein allgemeinen
Namen der Lische vorkommen, machen ihren meisten

Reichthum aus. Die gewässerten Wiefen
halten gleichfam eiu Mittel zwischen diefen bey,
den Arten ihr Futter ist uicht völlig fo gut,
als der ersteru aber doch besser als dcr leztern.

Die
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Die Verschiedenheit und Güte ihrer Kräuter ist
nicht so groß, wie auf den trocknen, aber grösser
als auf den feuchten Wiefen. Doch eben diefe
gewässerten Wiefen unterscheiden sich noch vou
einander/ in Ansehung der Vollkommenheit ihrer
Gras-Arten / nach dcm verfchiedenen Grade der
Feuchtigkeit, der ihnen gegeben wird. Ein einziges

Exempel kan diefes beweisen: Man siehet

anf den Wiefen bey Langenthal / zn Lozwul,
bey Zosingen an der Wieger / nnd an andern
Orten daß oft beträchtliche Stücke Landes mit
grossem Hilff-Lattich oder Pestilenz-> Wnrzen
ganz bedeckt sind. Diefes ist zwar nicht ein
ungesundes Krcmt; die Kühe nehmcu es noch,
wenn sie nichts bessert, haben / aber es überschattet

und ersteckt mit feinen grossen Blättern die
bessern und feinern Gras-Arten; es kan anch

ucr, deren Einsicht ich weit mehr zntraue / als
der ineinlgen / behanpten, daß diefes Kraut darum

fo hcmstg au solchen Orten wachse / weil die
Landlente ihre Wicfcn allznstark wässern. So
vicl ist gewiß, und die Kräuter-Kenner
bestätigen es / daß diefes Kraut nur an fenchteu
Orten wächst / und wo das Wasser nicht ge-
nugfamen Ablauf hat. Es ist auch nicht minder

wahr, daß uufre Landleute fehr geneigt
sind / diejenigen Sachen zn nußoranchen von
denen sie eine gute Wirkung empsinden. Man
gebe vielen von ihnen eine Arzney / davon zc>.
Tropfen eine gute Mrknng thun / so werden
ste alsobald schlicsscn, ein ganzes Glas voll

C z werbe
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werde eine weit herrlichere Wirkung
hervorbringen.

Ich glaube ich habe geimasam bewiesen,
daß eine allzustarke Wässerung der Eigenschaft des
Futters schadet. Wann ich Lust batte, meine
Sätze mit dem Anfthen grosser Namen zu
bestätigen, fo könte ich noch beyfügen daßLmnäuS
beobachtet : Daß die fastigsten Kräuter gewöhnlich

an den trockensten Orten wachsen und daß
eine allzu grvsse Feuchtigkeit Stockungen und
Fäulnng darinn verursacht. Endlich lehret
auch die Erfahrung, daß felbst das Fntter
von den trocknen Wiefen in trocknen Iahren
viel besser und fchmackhafter, als in den nassen

sey.

Aus demieuigen, was ich bis dahin gesagt
habe, stießet nun die allgemeine Regel, welche
ich angegeben habe, ganz natürlich, daß nemlich

derjenige, welcher den doppelten Endzweck
der Wässernng erreichet, und in grosser Menge
antes Futter hervorbringen will ein gewisses
Maaß in der Wässerung beobachten, nnd seinen
Wiesen Feuchtigkeit, aber in einem gehörigen
Grade, geben müsse.

Es ist aber hier darum zu thun, daß ich
zeige wie diese Regel am besten könne
ausgeübet uud das rechte Maaß bey der Wässerung

gehalten werden. Hierzu wird auf der
einten Seiten erfordert, daß die Wässerung wohl
eingerichtet ; nnd auf dcr andern, daß die rechte

Zeit ltnd Witterung, wenn die Wiesen sollen

gewässert werden, genau in Acht genommen
werde.
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werde. Zwey Stücke, die ick noch im ersten
Theile meines Versuches abhandeln muß.

Auf eine gute Einrichtung der Wässerung
kommt sehr vieles an. Ich verstehe dadurch:
Die vortheilhafteste Art uud Weise, uach wcl-
cher die Wasser-Leitungen und Wasser-Graben
ungelegt und verfertiget werden damit das
Wasscr in gehöriger Menge könne auf die
Wiefen gebrächt werden. Ich betrachte diefe
Einrichtung hier nur überhaupt, uud fo, wie
ste stch zu allen Arten des Grnndes, nnd zll allen
Lagen desselben fchicket. Ich werde nachwärts
Anlaß haben die befondern Regeln derfelben in
dem zweyten Theile anzugeben, wann ich von
den verfchiedenen Arten des Landes und den
verfchiedenen Lageu desselben handle.

Eb ich mich in die besondre Betreibung
der Wasser-Leitungen und Gräben einlasse, fo
mnß ich noch zuvor vier oder fünf Haupt-Regeln

fest fetzen, welche bey der Einrichtung der
Wässerung müssen beobachtet werden, woraus
sich dann die nähere Beschreibung derselben leicht
herleiten läßt.

Die erste Regel : Man nmß trachten das
Wasser auf alle mir mögliche Theile der Wiese,
welche gewässert werden soll, zu bringen. Diese
Regel hat keines Erweises nöthig. Sie leidet

auch keine Ansnahme, als nur in dem
Falle : Wenn ein Stück der Wiese von Natnr
schon fencht genng, oder gar ein wenig sumpstcht
wäre ; dann in diefem Falle wurde das Wasser
daselbst mehr schaden als nützen. Ich muß hier
nur die Nachläßigkeit vieler Landlente, in Bcob-

C 4 achtuug
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achrung dieser Regel bemerken. Man könte oft
der Natur mit geringer Mühe nnd Unkosten
dnrch die Kunst zn Hülfe kommen, nnd das
Wasser höher dringen, als es von Natur läuft;
wordurch denn ein grosses Stück Landes könte
gewässert werden, welches jeznnv ganz dürr nnS

mager ist. Meine Myiumg ist nicht, die Landleute

in grosse Unkosten zu weifen, uud ihnen
kostbare Pnmp-Werke anzurathen. Ein einziges
Schöpf-Rad welches nicht Vicl kostete, wäre
oft genugsam, ein beträchtliches Stück Landes,
welches fast nichts abträgt, zu einer fruchtbaren
Wiefe zu machen. Oft würde auch ein Quer-
Damm auf welchem man noch eine Scbleusse
aufrichtete, wordurch ein Bach ein wenig aufqe-
schwcllt würde, die gleichen Dienste leisten. Ich
habe hievon ein Exempel gefehen. Ein Herr
von Bern kanfte ehmals zu Champagne, vhn-
weit Grandson, von den Banren ein Stück dürres

Erdrich, welches an einem Bache lag, um
einen wohlfeilen Preis. Die Bauren trugen im
Anfange Mitleiden mit ihm, nnd glaubten, er
hätte vielmehr fette Wiefen znr Verbessernng sel,
nes Reblandes nöthig als aber magere Aeckcr.
Allein ste erstauncten, da ste sahen, daß er dnrch
Anlegung eines Quer-Dammes den Bach so

anfschwetlte, daß dieses Erdrich dardurch konnte
gewässert und zu Nntzen gebracht werden.

Die zweyte Rcgcl : Man muß bey der
Einrichtung der Wässerung dahin fchcmen, daß
das Wasser auf der Wiefe überhaupt nnd anf
einem jeden Theile, derselben fv gleich, als nur
möglich, könne vertheilet nnd ausgebreitet werden.

Auch diese Regel hat keines Erweises nöthig.
Denn
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Denn ohne die Beobachtung derfelbe,, dörfte der
eine Theil der Wiese allzu stark, und der andere

allzn wenig gewässert werden. In beuden Fällen
Würde der Zweck der Wässerung, wie ich oben

gezeigt habe, uicht erreicht werden. Jedermann

steht also die Nothwendigkeit dieser Regel
leicht ein.

Die dritte Regel, die bey der Einrichtung

der Wässerirna mnß in Acht genommen

werden, ist diese : Man m„st dem Wasser nicht

Mzu arosse oder allzu weite Läufe geben. Ich
drücke" diese Regel nach der Mnnd-Art einiger

unserer Landlente ans. Sie hat deswegen

einige Erlänternng nöthig. Sie will nichts
anders sagen, als: Die Entfernung von einem

Wasser-Graben zn dcm andern odcr von dcm

Wasser-Graben bis zu dcm Abzugs-Grabcn
müsse nicht zn groß feyn fo daß ans einem

Wasser - Graben nur ein Theil cincr Wiefe,
wclchc eine beträchtliche Grösse hat, gewässert

werde. Ein Beyspiel wird diests deutlicher

machen. Ich setze z. E. eine Wiese die

durchaus gleich abhäncug ist, und zwar in
einem solchen Grade, daß das Wasser darauf

gar lcicbt ablaufen möge. Man follte glauben

daß es bey einer solchen Wiefe fchon genug

wäre, wem, man an den, erhabensten Theile
derfelbe», ihrer Breite nach einen Canal so

anlegte, daß er mit einer genügsamen -Menge
Wassers könne angefüllet werden, „nd anf der

nntern Scite gegen, der Wiese zu durchaus

aleich Überflüsse fo daß das Wasser auf der

Wiese sich iu gleichem Maassc ausbreite. Allein
„ach der angegebenen Regel ist ein solcher Canal

C 5 „och



42 versuch über die erste Ausgabe

noch nicht zureichend ; das Wasser hätte sonst

einen allzn starken Lauf. Weiter nntenher, in einer

Entfernn,,«, vou ohngefehr fnnfzehen Schritten
oder vierzig Schuhen mnß wiedrum ein gleicher

Canal verfertiget werden der mit dem vor-

hergehuben parallel lauft, fo daß beyde

immer eine Weite von einander behalten und fo

sort, bis zum niedrigsteu Theile der Wiese;

damit aus jedem vou diesen Canalen, nur
derjenige Theil gewässert werde, der zwischen

demselben nnd dem nächst unten liegenden Canal

stehet. Aus diefem Beyspiele erhellet nun -deutlich

was durch die Läufe des Wassers verstanden

werde. Die Grösse derfelben ist gewöhnlich

wie in dem anaeqebenen Falle, bey vierzig

Schnhen. Die Beobachtung diefer Regel

ist fehr nothwendig, und die Erfahruug bestätiget

ihren Nutzen. Sie gründet sich auf die

vorhergehende. Denn wenn dem Wasser allzu

grosse Läufe gegeben werden, fo wird es

ungleich ausgetheilt. Diejenigen Theile der Wiefe,
welche dicht an den Gräben liegen, bekommen

eine größre Menge Wassers als die entferntern

weil sie vieles davon in sich schlucken. Es

ist aber noch ein andrer Grund vorhanden,

warum dem Wasser nicht allzu viele Läufe muffen

gelassen werden welcher darinn bestehet:

daß die ganze Wiefe durch diefe Vorsicht auf
allen ihren Theilen fast gleich frisches Wasser

bekömmt. Wenn das Wasser sich über die Räude

der Gräben ergießt, und auf der Wiefe ausgebreitet

wird, muß es alfvbald deu Grad der

Wärme cumehmen, deu die Oberfläche des

Erdbodens hat, weil es nur dünne darüber cms-
gebrei-
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gebreitet ist. Zunächst bey dem Canal wird e6
beynahe den gleichen Grad der Wärme behalten

welchen es in demselben hatte; je mehr
es stch aber davon entfernet desto mehr
wird es stch ändern. Im Sommer wird das
entferntere bald zn warm, nnd im Winter, oder
im Anfange des Früh-Jahres, wann der
Erdboden noch ganz erkaltet ist, leicht zn kalt werden,

und in Gefahr stehen, bey einem unerwarteten

Froste zu gefrieren. Beydes ist dem Gräfe
sehr schädlich. Allzu warmes Wasser kan den
Wurzeln der Pflanzen die gehörige Erfrischung
nicht geben, fonder» machet ste welk, und allzu
kaltes vernrfachet Stockungen in den Säften,
nnd hiemit anch Fänlnng. Beydes wird durch
kurze Läuse des Wassers verhütet; nnd also
wird jedermann die Nothwendigkeit der
angegebnen Regel einsehe».

Ich fasse die vierte nnd fünfte Haupt-Regeln
welche bey der Einrichtung der Wässernng

müssen beobachtet wcrdcn, in eine zusammen,

weil ste anf eins hinaus lauft», nnd ans
gleichen Grüuden erwiesen werdet,. Sie lautet
also : Das Wasser innst auf den Wiesen immcr
fortfließen können, es „nist nirgends vcrsttzen
oder stille stehn. Dieses ist eine Regel, welche
allen Landlenten, anch selbst denen, die sonst
wenig vom Wässern wissen, bekannt ist, und
woranf ste an, meisten dringen. Alle sagen
einhellig : Wann das Wasser gute Wirkung thun
soll, fo muß es Lauf dabei, ; weil ste ans dcr
Erfahrung wissen, daß stillstehendes Wasser
fchädlich ist. Es scheinet anch fast „„nöthig, die
Nothwendigkeit diefer Regel beweise,, zu wollen.

Die



44 Versuch über die erste Aufgabe

Die Erfahrung beweiset sie genug. Deuu warum
sind die Sümpfe meistens so unfruchtbar,

als wegen dem stillstehenden Wasser, welches
wegen ihrer Fläche nicht von ihnen ablaufen
kau da sie doch gewöhnlich den besten Bodeu
haben und werden die Wiesen durch stillstehendes

Wasser uicht zu Sümpfen, oder zn etwas,
daS Sümpfen fehr ähnlich ist, gemacht?
Hingegen wo daS Wasser ablaufen kan, da wird
der Vodeu uicht mehr Feuchtigkeit annehmen,
als zu Ernährung der Pflanzen nöthig ist. ES
siud auch nur sehr wenige Pflanzen, welche im
Wasser bestehen können. ; die übrigen ersticken
und gehen auö, wenn sie eine allzu starke Feuch,
tigkcit bekommen. Doch ich halte mich nicht
langer auf, eine Regel zu beweisen, welche
niemand in Zweifel ziehet.

Nachdem ich mm die allgemeinen Regeln fest
gesetzt, welche bey einer vorthcilhaften
Einrichtung der Wässerung müssen in Acht genommen

werden fo komm ich mm zu der nähern
Beschreibung derselben, Ich werde also von
den Masser-Leitungen, oder den Canale,,
und Wasser-Gräben handeln, und die
verschiedenen Arten derselben, ihre Lage, ihre
Grösse und Form ihre Anzahl und was
sonst dabey beobachtet werden musi, bestimmen.

Ich mnß aber noch eine nöthige Erinnerung
vorhergehen lassen welche darinn bestehet: Daß
eS mir unmöglich fällt, in alle besondere Stücke
einzntretten die bey der Einrichtung der
Wasser-Graben sollten in Acht genommen wcrden.
Die Lagen dcS Landes und die besondern Fälle,
stnd so „»endlich verschieden, daß man vieles der

Einsicht
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Einsicht des klugen Landmannes überlassen muß.
Wer die allgemeinen Regeln, welche ich vben
angegeben habe, stets vor Augen hat, wird
gleich fehen wie er in den besondern Fallen
Verfahren foll.

Laßt uus zuerst die verfchiedenen Arten dcr
Canale oder Wasser-Gräben befchrcibcn. Die
erste Art machen die Hmipt-Canalc ans. Dnrch
diese wird das Wasser ans dem Bacbe anf die
Wiefe gebracht. Ost ist mehr als einer nöthig,
um das Wasser auf verschiedene Stücke der Wiese
zn leiten; oft nur einer; oft anch gar keiner,
wenn der Bach unmittelbar an die Wiefe
anstößt oder obenher durchfließt, und alfo felbst
den Haupt - Canal ausmachet.

Es ist ohne mein Erinnern klar, daß die Haupt-
Canäle an dem erhabensten Orte der Wieseil
angeleget werden, auch fo hoch lieget, müssen,

als nnr möglich, damit, nach memer ersten Regel

das Wasser ans denfelben auf alle mögliche

Theile der Wiest könne geleitet werden.

Es giebt zwetstens anch kleinere Gräben,
dnrch welcbe das Wasser ans den Wiefel,
ausgebreitet wird. Dicfe werden überhaupt Graben

und im Aargäll Gchlin-Gräben aencnnt.
Dcr Haupt-Canal ist gleichsam der Stamm,
und die SchliK-Gräben die Aeste. Dicfe werden

über die Erhöhungen geführt, welchc
stch auf den Wiefen besinden uud so ausge,
theilt, daß das Wasser daraus über alle Theile
der Wiese,, zu gleichen Tl'cilcu sich erqiesseu uud
ausbreiten kau.

Die
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Die dritte Art der Gräben sind die kleinen
Gräblein, welche von unsern Landleuten Stich-
Gräben, genenttt werden. Diese dienen, dns
Walser nvch ferner auszubreiten nnd auch
die kleinsten Theile einer Wiefe anzufeuchten.
Wann die Schlitz-Gräben nicht gleich,
fonderli an einem Orte mchr als an dem
andern / oder an andern Orten gar nicht über-
stiesseu / fo wird das Wasser durch die Stich-
Gräblein daraus abgezapft. Sie sind nur klein
uud überwachsen bald wieder mit Rasen : Daher

sie oft erneuert, und nach den Umständen
verändert, auch vermehret oder vermindert
werden.

Endlich werden anch noch an verfchiedenen
Orten Abzugs-Gräben gemacht, welches die
vierte Art vvn Gräben ist. Unsre ^andiente
nennen sie Abgraben. Sie dienen das Wasser,
welches still stehet, von den Wiesen wegzubringen

nnd gründen stch also auf die letzte Haupt-
'Regcl, die ich angeführet habe. Sie smd
nicht an allen Orten nöthig anch nicht überall
üblich. Wo die Wiesen abhängig von Natur
smd so daß das Wasser von selbst abfliesseu
kan, so stnd sie nnilöthig; wo aber die Wiesen
allzu stach, oder eiu wenig sumpsicht sind können

sie ohne Nachtheil nicht uuterlassen werden.
Ich habe auch beobachtet, daß sie da, wo sie

tu Uebung sind, grossen Nutzen schaffen, und
daß sie oft von den Lcmdlcuten zu ihrem Schaden

unterlassen werden wo sie nöthig wären;
nur weil sie fürchten, ein wenig Land dadurch
unbrauchbar zu machen. Doch was beträgt
der Raum, deu eiu solcher Graveu einnimmt?

Jeder-
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Jedermann siehet ohne mein Erinnern / dasi
sie an den niedrigsten Orten der Wiesen müssen
angelegt werden. Ich habe anch gehört, daß
an einigen Orten bedeckte Abzngs-Gràben, welche

wir sonst Acten nennen / gemacht werden.

ES giebt auch noch eine Art von Gräben,
die zwischen den Abzngs-und Schlitz-Gräben
gleichsam daö Mittel halte». Diese dienen das
Wasser, so ihm» von einem niedrig lind flach-
liegenden Stücke Landes znfliesset zugleich auf
ei» »och niedrigeres zuführen, und darauf
auszubreiten.

Diefe stnd die verfchiedenen Arten der Was-
serleitungen und Ccmäle. Ich komme nun cmf
die Lage derselben. Diese mnß, insonderheit
bey den Schlitz-Gräben, so wenig von der
Horizontal-Linie abweichen, oder so flach seyn,
als nur immer möglich ist; das beste ist, wann
man zuvor, ehe der Grabeu verfertiget wird,
die Lage durch eine Wasser-Waage uuterfuchet.
Der Grund von diefer Regel ist leicht zu errathen.

Denn fo bald das Wasser einen etwas starken

Abfall hat, fo gräbt eS den Boden uud die
Rände der Gräben, darum es fliesset, immer
ticffer aus. Man hat beobachtet daß das
Wasser feine Ccmäle auszuhöhlen vermag, fo bald
es in einer Secunde mehr als drey Schuhe
Geschwindigkeit hat. Es wiederfährt auch öfters,
daß das Wasser, wenn es zu schnell läuft, die
Wiesen mit Sand lind Kies überführt, welches
lhnen leicht zn grossem Schaden gereichet. Wenn
hingegen das Wasser nur fachte fließt, so lasset
es dasjenige, was es mit sich führet, aus den

Grund
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Grund dcr Gra'bcu fallen und füllet sie nach
und nach aus. Diefes vernrsachet keine grosse

Ungelegenheit. Ein ausgefüllter Graben ist ge-
fchwinder geräumt, als ein allzntieffer ausgefüllt

; und das was das Wasser in den Graben
zurück läßt, giebt oft eine gute Düngnng für
die Wiefen ab. Ich werde noch unten Anlaß
haben zn zeigen, was für Ungelegcnhciten allzu
tiesse Wasser - Gräben mit stch bringen.

Wo eine jede Art von Gräbeil auf deu Wie-
seu anzulegen fey habe ich fchou bey dcr Be-
schreibnttg derselben angezeigt. Nur noch eins
nmß ich anmerken, nemlich: daß ohngeacht die
Gräben ziemlich flach liegen müssen, die "audience

es dennoch gerne fehen / wann folche bcy
ihrem Anfange oder Ansflusse aus dem Bache oder
Hanpc-Canal einen etwas starken Abfall haben:
doch nnr zween oder drey Schuhe weit. Sie
nennen diefes die Einzüge der Gräben. Sie
geben zmn Gruude an: Diefe Einzüge machen,
daß dadurch auch alles dasjenige, was oben auf
dem Wasser fchwimmt, in die Gräben gezogen
und anf die Wiefen gebracht werde ; wie zum
Exempel die Blätter von den Bäumen n. d. q.
welches alles den Wiefen Düngnng verschaffe.

Ich glaube auch sie feyen hierum nicht unge-
gründet.

Die Grösse der Cauäle muß sich nach der
Menge des Wassers richten, das dadurch aeleitet
wird, und nach der Grösse des Stücks Landes,
welches daraus gewässert werden foll. Die
Schlitz-Gräben insbcfondcrs müssen so beschaffen

seyn daß sie nicht nur mit Wasser ange-
sstlit
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Mt werden, sondern daß sie überfließen können,
und das Wasser sich über ihre Rände auf die
Wiese» ergiessen möge. Mau wird auch wohlthun wenn man nicht, um eiu wenig Landes
zu ersparen, sie allzu tief grübt, sondern mehr
ni die Breite zeicht. Denn wo die Rande der
Gräben nicht zu hoch siud wird sie das Wasser

weniger ausgrabe» und verderben; es wird sich
leichter über dieselben ergiessen; es kan sich auch
Weniger davon verlieren, und nnter dem Rasen
durchrinnen. Ich habe oft bemerket, daß die
Wiesen nahe ail den Gräben ein wenig sum-
Pftcht aussahen. Dieses kam nnr vvn den allzu

tieffen Gräben her, weil das Wasser unter
dem Rasen durchdringen konnte,.

In Ansehiilig der Form der Wasser-Gräben
muß ich nur zwey Dinge anmerken. DaS

erste: Daß die Gräben nach Und nach in
ihrer Grösse abnehmen müssen, je weiter fie
sich auf die Wiese erstrecken bis sie sich endlich
völlig verlieren. Der Grund davon ist leicht zu
errathen : Weil sie Überflüssen müssen, oder das
Wasser sich in andre kleinere Gräben ergiesset,
fv nimmt die Menge desselben je länger je mehr
ab; und hiemit müssen auch die Gräben
immer kleiner feyn. Die Abzugs-Gräben Müssen

hingegen je lcmaer je grösser gemacht werden
weil sich das Wasser in denselben immer

mchr vermehret. Das zwcvte, was ich in
Ansehung ihrer Form anmerken mnß, siehet
die Böschung oder Abdacbuug ihrer Rände an.
Diese muß sich nach der Beschaffenheit des
Bodens richten. Ist der Boden zähe und thvmcht,
oder mit Gras-Wurzeln stark durchwachsen, ,v

ll. Theil; D ist
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ist eben keine Abdachung nöthig/ die Rände können

in diesem Falle fast ganz senkelrecht seyn. Ist
hingegen der Boden loker, so müssen die Rände
abgedachet werden; und je lokrer der Boden ist,
desto stärker mnß auch die Abdachung seyn ; sonst

würden die Rände alsobald zusammen fallen,
uud der Canal ausgefüllt werden.

Die Anzahl der Gräben kan fo eigentlich
nickt bestimmet werden. Sie gründet sich ans die

drey ersten allgemeinen Regeln welche ich oben

fest gefetzt habe. Der Landmann ist oft in An-
sehunq derselben zu sparsam. Es kostet ihn
viele Mühe sie zn unterhalten, und zu räumen.

Er fürchtet, sie nehmen ihm zn viel Landes
ein. Die grosse Menge derselben ist auch bey

dem Mähen der Wiesen beschwerlich, wenn man
alle Angenblicke einen Graben antrift, welcher
die Mädcr ein wenig aufhält: Allein, ich habe

auch beobachtet, daß bey fetten gewässerten

Wiefen, deren Reichthum von ihrer gnten
Einrichtung zenget, die Gräben gar nicht gespart
werden. Jè mehr Gräben man macht, desto

gleicher wird das Wasser ausgetheilt, und desto

frischers Wasser bekommen alle Theile der Wiese.
Ueberhaupt mnß in Ansehung der Menge der
Scklitz-Gräben diese Regel in Acht genommen
werden: Wenn das Wasser, so sich über die

Rände zweyer Gräben ergießt, in der Mitte
zwischen beyden zusammen fließt, so kan ihre
Entfernung von einander noch einmal fo groß,
nnd hiemit ihre Anzahl uur halb fo stark seyn,

als wann das Wasser immer nur von einem,
nemlich von dem oben liegenden Graben, wie

z. E. in deu gähen und abhängenden Wiefen
geschieht,
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geschieht, abfließt. Im erster» Falle kan die
Entfernung der Gräben von dreyszig Schritten
«der achtzig Sclmhen; im andern aber nnr
Von ohngefehr fünfzehen Schritten oder vierzig
Schnhen feyn. Die Anzahl der Abzugs-Gräben

nnd der kleinen Stich-Gräben richtet stch

«ach den Umständen welche ich obculaugeführt
habe.

Das übrige fo noch bey den Wasser-Leitungen

nmß'beobachtet werden läßt stch mit
welligen Worten beschreiben. Die Grübelt
müssen in einem guten Stande erhalten, und
da, wo ste mit Schlamin nnd Sand angefüllt

stnd geräumt wo sie hingegen dlirch das
Wasser zll tief ausgehöhlt sind, wiedrum
angefüllt werden. Dieses geschieht gewöhnlich im
Herbst, nnd wo es nöthig ift auch im Frühling

Der Schlamin so sich in den Gräben
sammelt, wird auf die Wiefen verbreitet,
und dienet ihnen zu einiger Düngung. Der
geistige Lanbmann geht auch nach der Heu-
Eriidte mit dcr Senfe feinen Gräben uach, und
mäht das Gras, fv über ihre Rände herunter
hängt, ab und wirft es gleichfalls auf die
Wiese ; damit der Lauf des Wassers dardurch
nicht gehemmt werde und die Gräben nicht au
einigen Orten zu stark, und an andern zu wenig

llbcrfliessem Es wäre vielleicht gilt, weun
man, zu Ansfüllung der allzu hohen Grüben
sich des zähen Thons bedienete; weil dieser dem
Wasser nicht leicht Durchgang gestatten, uud
«lso verhütten wird daß es sich lischt verlieren
und uuter den Nasen durchrinnen kau. Zäher

Thon wurde sich auch nicht leicht von dem
D s MM
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Wasser wegfpühlek, lassen. Ich habe fernerS be-
n,erket, daß man oft den Grund dcr Canale, welche

starken Abfall baben mit einem Pflaster vonSteinen besetzet, damit ste von dem Wasser
nicht auöqehohlt werde,,. Oft müssen auchdie Gräben, wclchc allzn tief geworden,
zugedeckt, und neue an ihrer Statt aufgeworfen
werden; infonderheit da, wo die Wiefen be-
pflügct, und niit Getreide bcfäet werden; da
sich denn bisweilen die Oberfläche des Lan,
des ein wenig ändert. Es ist anch Nothwendig,
daß die Gräben infonderheit bey ihrem Auslaufe

auS dem Bache oder aus dem 5>aupt-
Canale mit Schleuste» verfehen werden ,'damit
das Wasser dadurch nach Belieben und nacherforderlicher Nothdurft könne auf die Wiefen
gelassen oder weqgeleltet werden. Der Lcmd-
mcmn hat auch oft eine Anzahl kleiner Bretterim Vorrath, welche er qnerre in die Gräben
steckt, lim dadurch das Wasser aufzuschwel-
len, damit eS stch, wo nöthig, über die Rändeder Graben in Mehrerin Maaße ergiesse. Al,lein diefe und dergleichen Umstände müssen derEinsicht und dem Fleisse des LandmanneS
überlassen werden.

Ich habe anch nicht gezeiget, wie die
Wasser-Graben müssen verfertiget werden; weil ein
jeder Landman,, weiß, mie man einen Graben
aufwerffen foil. Es ist fchon genug, wenn manihm nur den Ort, die Grösse und die Form
desselben zeiget. Nur eins muß ich anmerken;
daß es im Graben fehr viele Mühe erspart,
wenn er die Rasen zu beyden Seiten des Ca-
nales, oder, wo er auf einer abhängenden

Wiese
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Wiese ist, an der untern Seite ordentlich anf-
danunet. Die Rände werden dadurch erhöht,
und man hat minder tief zu graben. Dieses
geht zwar nur dennzumalen an, wenn das Wasser

hoch genug lieget, uud mau uicht gezwungen

ist ein wenig tief zn graben, um dasselbe

auf die Wiese zu bringen.

Damit das rechte Maaß im Wässern gehalten

werde ; fo ist auch nothwendig daß man
auf die Zeit und Witterung, wann die Wiefen
gewässert, oder, wenn die Wässerung unterlassen

werden muß, Achtung gebe; nnd dieses ist
das dritte Stück, welches ich nvch in dem
ersten Theile meines Versuches abznhandeln habe.

Jn Ansehnng der Zeit, wenn die Wiesen
sollen aewässert werden, ist überhaupt
anzumerken', daß wir die Natur nachahmen müssen.
Und möchten wir uns nur in allen unsern Un-
ternehmuugeu die Natur zur Leiterin wählen!
wie stcher würden wir dennzumalen zn Werke
gebn Diese lehret nus, daß das Gras und alle
Pflanzen überhaupt eine beständige Abwechslung
von Trockne und Fenchtigkeit lieben. Die
Erfahrung zeiget auch, daß unsre trocknen Wiesen
in den Jahren am meisten Futter geben, wenn
die Witterung sehr unbeständig ist, nnd Nässe
und Trockne beständig abwechseln. Es ist leickt
hlcrans den Schluß auf die Wässerung zn
machen : Die Wiefen müssen nicht in einer beständigen

Feuchtigkeit unterhalten, fondern die
Wässerung vlsweilen unterbrochen werden, damit
sie dazwischen trocknen können.

D z Allein
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^
Mein dieses ift noch nicht genug, die Zeitder Wasserung nmß noch genauer bestimmt

werden. Ich will deswegen das ganze Jahr
durchgeh«, und zeigen: wenn die Wiesen müssen

gewässert, oder die Wässerung unterlassen
werden. Ich mache bey dem Frühling den
Anfang.

Im Frühling wenn der Schnee ab den
Wiesen wegqeschmolzen, und keine Gefahr mehv
vorhanden ist / daß starke Fröste einfallen, so
daß das Wasser anf den Wiefen zufrieren möge,
machet man mit der Wässerung den Anfang,und unterhält die Wiefen in einer fast beständigen

Fenchtigkeit, bis die Hitze einzufallen beginnt.Denn höret man auf, und läßt die Wiesen
ruhen und austrocknen. Die Zeit, wenn mau
aufboren foll, kau so genau nicht bestimmt werden.Die Jahrgänge stnd verschieden. Bisweilenkommt die Hitze früher, bisweilen später.
Einige setzen die Zeit, wenn man mit der Wässerung

aufhören soll, ans den Anfang des May-monates. Andre reden unbestimmter lind
jagen : Es fey fchädlich zu wässern, weil dieBlühte von den Bäumen fällt. Noch andre,die ich auch am meisten gegründet stnde, sagen 'Man musse Achtung geben, wenn das Grasanfängt stark zu wachfen und aufznstengien,
denn fey es Zeit mit dein Wässern inné mhalten. Ihre Regel ist: Man müsse nicht dieDolder wässern. Sie wollen nichts anders
sagen, als : Die Wässerung musse dennz«nal
unterlassen werden, wenn das Gras anfängt auf,zusteigen, aber noch fv niedrig sey, daß das
Wasser seine Spitzen oder Dolder erreichen,

und
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und dieselben überschwemmen mag. Der
Grnnd hievon ist leicht zn errathen. Die
Pflanzen stnd in diesen. Zustande an, allerzär-
testen und am saftigsten. Ein allzn grosser

Grad der Feuchtigkeit kan ihnen hiemit leicht

Schaden zufügen; nnd über das haben d,e

Pflanzen uicht nnr Feuchtigkeit sondern auch

noch die fruchtbar machende Einflüsse der Lust,

und der Salze, welche ste führet, zu ihrem

Wachsthlnne nöthig. Diese werden aufgehalten

wenn die Pflanzen ganz mit Wasser
bedeckt sind. Man hat beobachtet, daß auch

selbst diejenigen Pflanzen, welche niit ihren

Wurzeln im Wasser stehn, wie z. E. der

Brimnkreßich nnd andre, denen es hiemit an

Feuchtigkeit und Nahrung gar nicht zn fehlen

scheinet, dennoch nach einem Regen oder starken

Than auch ungemein stark wachsen. Em
deutlicher Beweis desjenigeu, was ich hier fage.

Nier ist nuu die Frage: Wie lange mau

mit den, Wassern unie halte,,, und wenn man

wiedrum damit den Anfang machen foll /

Die Landlente stnd bimm, nicht einig. Die
einen warten bis nach dcr Hen-Erndte. Die
andern aber fangen ohngefähr acht, auch wohl
vierzehn Tage vorher, oder fo bald das Gras
so hoch ist, daß das Wasser stch darunter
dnrchziehn und die Spitzen desselben nicht mehr

erreichen mag, wicdrnm an, nnd fahren
vis nahe zur Neu-Erndte fort; doch ,0, daj;

sie das Wasser nnr sparsam auf die Wiefen
lassen. Bevde haben ihre Gründe. Die erster»

sagen : Wem, man kurz vor der Heu - Erndte

wässert, so bekömmt das Flitter einen nncmge-

D 4 nehmen
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nehmen, wässerichten Geschmack und Geruch,
Diese sehen hiemit auf dic Güte des Futtere!.
Die andern behaupten und heruffeu sich anf
die Erfahrung daß das Wassern vor dcr Hen-
Erndte den Wuchs des Grummets oder Spat«
Heues ungemein befördere. Ein Landmann /
welcher in dem Wässern fehr geübt tst, hat
mich versichert, er habe jedesmal einen grossen

Unterscheid in Anfehnng des Wachethmnes des

Spat,Neues auf den Wiefen verspührt, nachdem

er den einen Theil derselben vor der Hcu-Erndty
gewässert hatte, und den andern nicht. Das
Wässern vor der Hen-Erndte bringet auch uoch
diesen Vortheil, daß das Gras mit viel qeringrer
Mühe abgemähet wird wenn die Wiefen ein
wenig feuchte, gls wenn sie ganz trocken sind.
Man könnte diesen Streit unentschieden lassen.
Es kömmt darauf an, ob der Landmann mehr
aufdie Güte, odcr auf die Menge des Futters
steht. Ich will nur eine eznzele Anmerkung
darüber machen.- Ich Kabe beobachtet, daß hier
vieles auf die Beschaffenheit des Wassers
ankömmt. Bäche, welche aus Sümpfen
entspringen oder durch snmpßcbte Gegenden siirf-
sen, geben gewöhnlich dem Fnttcr den
unangenehmen Geschmack, worüber die crstern
klagen. Hingegen thut frisches Qnell-Wasser,
infonderheit wenn man es nahe bey seinem

Ursprünge nehmet! kan, dieses nicht.

Ick gehe weiters. Nach der Heu - Erndte
wird mit dem Wgffern wiedrnm der Anfang
gemacht. Doch werden die Wiesen nicht so stark
überschwemmet, wie ini Frühlinge, weil sie von
den vorhergehnden Ueberschwemmungen noch

einen
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einen ziemlichen Grad dcr Feuchtigkeit haben,und weil daö Spat-Heu wegen seiner saftigen
Mtur, auch dieselbe nicht so sehr liebet. Manfahrt auch nicht langer, als ohngefähr acht Tagerannt fort; weil das Gras dennzumäl schvn
wledrum anfzufchiessen beginnt; und die gleiche
Aegel, welcl« ich erst angegeben habe, gilt
insonderheit auch hier, dass man nemlich nicht inöle Dolder wässern soll, weil das Spat-Henungemein zart ist, „nd wenig vertragen mag,so daß auch nnr überflüßiaer Regen demselben
Schaden zufüget. Nur bet) einer ungewöhn-llchcn ^röckne ist es nöthig, dex Natnr zu Nülfezu kommen nnd die Wiefen ein wenig

anzufeuchten fönst läßt man ste rnhn bis das
Spat-Heu eingefammelt ist. Es ist noch einandrer Grund vorhanden, warum mail nachder Heu-Erndte nicht stark wässern foll, nemlichdte grosse Hitze, welche zu diefer Zeit herrschet,
.^ch werde diefen Grund nnten weiter anöfüh-
ren, wann ich von der Witterung handeln werde.

Nach der Spac-Heu-Erndte verfährt man iuallen, gleich, wie nach der ersten Hen-Erndte. DieHitze fängt zwar gn zn diefer Zeit abzunehmen,und ste kan nicht mehr ein Grnnd feyn derdm Landn,«,,,, po,„ Wässern abhalten sollte.Etilem das Gras, welches dennzumalen wächst,und dem Biehe znr Herbst-Weide dienet, isteven so zart nnd saftig, als dasjenige, so nachder oeu-Erndte gewachsen ist. Die allzu grosse
^encttigkett ,st jh,,, hiemit ehm fv fchädlich.Dte Feuchtigkeit jst auch den Wiefe» ungemeinnachtlMg, wenn das Vieh darauf gelassen
wird, Per Bode,, wird von demselben zufcnn-

D 5 men
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men getretten, und erlanget dadurch eine solche

Festigkeit und Härte, das; er das Wasser
ungerne annimmt / und in dem künftigen Jahre
das Gras nicht wachsen kan.

Im Herbst, so bald das Vieh die Herbst-
Weide wie wir zu reden pflegen Verläßt,
wird mit dem Wässern cmfs neue, uud zwar
mit allem Ernst der Anfang gemacht. Oder
wer früher anfangen will, der lasse zuerst, ehe
das Vieh in die Herbst-Weide gelassen wird,
die Wiesen ein wenig trocknen, und halte mit der
Wässerung inne, fv lange das Vieh auf den Wie-
sen geht. Dieses ist, nach der Aussage uud
Erfahrung aller Lcmdlcute, die beste Zeit zum
Wässern im ganzen Jahre. Sie haben an
einigen Orten èin Sprüchwort: Wer im Frühling

wässert, der suchet das Futter, uud wer
im Herbste wässert, der stndet es. Zu dieser
Zeit können die Wiesen in so reichem Maasse
überschwemmet werden als man thnn kan; wenn nur
die Wässerung so eingerichtet ist, daß das Waffer

ablaufen nnd nirgend verfilzen mag. An den,
Gräfe ist nichts zu verderben, weil keines mehr
vorhanden ist. Es ist auch im Herbste nicht
nur darum zn thuu, daß den Gras- Wurzeln
uud Wiefen Feuchtigkeit, sondern auch eine
gehörige Düngung verschaffet werde. Dieses wird
das Wasser thun, wenn es in grosser Menge
auf die Wiefen gelassen wirb. Es wird dafelbst
die feine Erde oder den Schlamm uud die
Salze, welche es bey stch führet, zurück laf-
sen. Es wird auch viele Blätter vou deu Bäumen

welche um diese Zeit abfallen, nnd
andere vegetabilische Sachen ans die Wiesen füh¬

ren,
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ren, welches alles ihnen zu einer Düngung
dienet. Das Wasser ist auch um diese Zeit weder

zu kalt / uoch zu warm.

Man fährt mit dcm Wässern fort, bis der

starke Frost einbricht, nnd die Wiefen nut Schnee

bedeckt werden. Hier ist Wiedrum unter den

Landleuten die Frage: ob man im Wmter,
weil die Wiefen mit Schnee bedeckt stnd,

wässern foll, oder nicht? Die einen betaheil

und thun es; andere verneinen und untcrla„en

solches. Die Frage wäre leicht zu beantworten

wenn man allemal vorhersähe, ob em

strenger Winter einfallen wird, oder mcht?

In, erster« Falle müßte ste verneinet, und un

andern köwtte ste bejahet werden. Ich werde

Anlaß haben diefen Streit völlig zn entscheiden

wenn ich unten von der ver,ch,edenen Be-

schaffenheit des Wassers reden werde. Hier

mache ich nnr zwo Anmerkungen hierüber. Die

erste ist diefe: Es ist aus der Erfahrung

bekannt, daß es den Wiefen und ihrem Raten

ungemein fchädlich ist, wenn das Wasser auf

denselben zufrieret; infonderheit, wenn d,e

Rinde vom Eis, womit ste bedeckt stnd, nur

nach nnd nach im Frühling von der Sonnen

- Hitze schmelzen muß, so daß es wie es

gewöhnlich geschieht, über Tag warm wird,
und des Nachts wiederum znftieret. Wenn

das Eis von warmen Regen aufthanet, so

schadet es zwar den Wiefen wenig oder gar

nichts. Allein diefes ist ein Fall der stch nicht

alle mal ereignet, nnd sehr ungewisz ist. Die

zwentc Anmerknng ist diese: Die Erfahrung

bemiget, daß der Schnee eine natürliche Dun-
gimg
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gung der Pflanzen ist, und dast er sie, oder
vielmehr ihre Wurzeln, vor allzu starkem Frost
beschützet. Warum wollte man den» eine Düngung

durch eine andre wegspühlen, die Vielleicht
Nicht besser ist, und die Gras-Wurzeln der
Gefahr des erfrierens oder erstjckens unter dem Eist
bloß stellen?

Man wird ohne Zweifel wahrgenommen
haben daß ich bisher in der Betreibung der
Zeiten, wenn die Wiefen follen gewässert werden

immer folche Wiefen voraus gefetzt habe,
welche Wassers genug haben daß sie auf
einmal und nach Belieben zu allen Zeiten können

gewässert werden. Allein es giebt in meinem

Vaterlcmde noch andere gewässerte Wiefen,
die diefe Vortheile nicht haben. Von diesen
muß ich auch noch ein Wort reden.

Es giebt erstlich folche, welche nur Stücks-
weife können überfchwemmet werden. Ein Landmann

hat oft nichts als einen Brunnen, oder
ein kleines Bächlein womit er feine Wiesen
wässert ; welche aber nicht zureichend sind, feine
Wiefe auf einmal ganz zu durchwässeru, fynveru
er muß, nachdem ein Stück derfelbcn begossen ist,
mit dem Wasser fortrücken, uud auch deu andern
Theilen Feuchtigkeit gebeu. Bey solchen Wiefen

kömmt die Frage vor: Mie lange das Was»
fer auf das gleiche Stück Landes fliessen, und
wenn man damit fortrücken müsse, damit nach
nnd nach die ganze Wiese gewässert werde.
Man muß hier einen Unterscheid in der Zeit
beobachten. Im. Herbst uud Frühling lasset
mau das Wasser langer an das gleiche Ort flies¬

sen,
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fen als zu den übrige,, Zeiten, nnd man ratet

mit dem Wasser nicht weiter fort, als bis
der Boden dnrch und durch qenngfam angefeuchtet

ist ; weil man dennzunial dem Boden, wie
ich oben gemeldet habe nicht nur Fenchtigkeit/
sondern vermittelst des Wassers anch Düngung
geben muß; man kan die Zeit nicht fo genau
bestimmen. Einige Landleute lassen das Waffe«
oft acht Tage, anch wohl einige Wochen lang
auf das gleiche Stück Landes laufen ehe ste

fortrücken. Andre, die gutes Quell - Wasser
habeu, welches gewöhnlich einen licht - grünen
Schlau, auf den Wiefen zurück läßt, warten,
bis stch diestr Schlcnn zu zeigen anfängt, und
nlsdenn fahren sie fort. Andere rncken noch
gefcbwinder fort. Es kömmt hier anch vieles
auf die Natur des Landes an. Ich werde in
der Folge meines Versuches Anlas haben, zu
zeigen welche Arten Landes mehr, uud welche
minder Feuchtiakeit nöthig haben. Man muß
auch hier der Erfahrung und Einsicht des Land-
mcmnes etwas überlasseu.

Zn den übrigen Zeiten, wie z. E. nach der
Heu-Erndte, foll man gefchwinder fortrücken;
weil man in denselben nnr der Natur zu Hülfe
kömmt, und dem Grase diejenige Feuchtigkeit
zu gebei, suchet, die es zu feiuem Wachsthnme
nöthig hat. Eiue Zeit von vier uud zwanzig
Stunden tan alsdegn zureichen / einen, Stücke
Landcs die nöthige Feuchtigkeit zu gebe».

Es giebt zweytens auch viele Wieselt/ welche

nur zu gewissenZeitcu aufdcnGebrauch einesWas-
fers ciii Siecht haben. Ein Landmann kan oft in

«iner
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einer Woche seine Wiese nur einen vdcr zween
Tage, oder auch wohl, wenn dic Wiese klein ist/
nur ein paar Stunden lang wässern, und nach
Verfliessnng dieser Zeit must er das Wasser wie-
drum seinen Nachbarn überlassen. In Ansehung
solcher Wiesen ftagt sich : Ob sie nicht das ganze

Jahr hindurch, zu allen Zeiten, weil man
dazu daS Recbt hat, sollen gewässert werden

; so dasi man zu der einen Zeit den Abgang
des Wassers zu ersetzen suche, das man wegen
dem Recht der Nachbarn zur andern nicht
haben können ES giebt zwar viele Laudlentc,
welche dieses thnn, und sich fast niemals ent-
schlicssen können, das Wasser vor ihren Wiefen
vorbey flicssen zn lassen, wenn ste daS Recht
dazu haben, und selbiges, eS mag zur Zeit oder
Uuzeit feyu, beständig anf ihre Wiefen
leiten auch oft m solcher Menge, als ob sie die
ganze Wiefe wegfpühlen wollten. Allein dieses

ist ein Gcitz / der oft zu ihrem Schaden
anSfchlägt. Bey folchen Wiefen foll man

das Wasser zur rechten Wässerung«,Zeit fo oft
nehmen / als man kau, uud kein Bedaureu tragen

es zur Unzeit vorbey fliesten zìi lassen.

Es bleibt mir noch übrig, in dcm ersten
Theile meines Verfnches zu zeigen, uste man sich
im Wassern bey verschiedener Witterung zu
verhalten habe. Ich werde also- noch untersn-
chen/ was man theils bey starkem Regen, theils
bey grosser Hitze, theils anch, wenn der Thau
fallt, in Acht nehmen müsse.

Ich habe in nassen nnd regnichtcn wahren
ost klagen gehört : Die gewasserten Wiesen

tragen
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tragen wenig ab. Ich habe beobachtet, daß
diese Klage inö besonders von denen herkam,
deren Wiesen einen thonichten Boden haben.
Der Grund dieser Klage ist leicht zn errathen.
Die meisten Landleute wässern gewöhnlich in
den nassen Jahren eben so viel, als in den trocknen

und geben ihren Wiesen hierdurch einen

allzu hohen Grad der Feuchtigkeit. Ich hab
aber schon oben gezeigt / daß dieses schädlich sey,

und mache hiemit den Schluß / daß man iu
nassen Jahren sparsamer wässern solle, als in
den trocknen. Und warum wollten wir den Pflanzen

mehrere Feuchtigkeit geben, wenn ste derselben

genug vom Himmel bekommen? Die Einwohner

unsrer Bergländer im Simmenthale, im
Scmen-Lcmde, im Ober-und Weiß-Lande wässern

nnr sehr wenig, oder meistens gar nichts;
und gleichwvhl stnd ihre Wiesen gemeinlich eben

so reich als unsre besten gewässerten Wiesen.
Sie geben zwar znm Vorwcmde an, wärmn ste

nicht wässern : Das Wasser sey allzn rauh
und tauae zum Wässern nicht. Ich glaube aber
ihre Wiesen haben es nicht nöthig, wegen der
erstaunlichen Menge Schnee uud Regcu, welche

jährlich darauf fällt, und ihnen von den
Bergen an deren Füsse ste liegen / nach und
nach zufließt. Ich habe fchou oben angenommen

: Die Bergländer seven wegen diefer grossen

Menge Schnees uud Regeus viel grasichter
alö die Ebenen. Ich hoffe, eS werde mir für
keine mmöthige Ausfchweifimg gerechnet werdcn,
wenn ich fchou diesen Satz hier ein weuig weiter

ausführe und beweise, weil er zu meinem
gegenwärtigen Zwecke dienet. Wenn dieser Ver¬

nich
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such eiu Gedicht wäre, so würde eine solche

Ausschweifung „ur eine Episode heissen.

Daß es iu deu Bergländern mehr regne als

in den Ebenen, lehret nnö die tägliche Erfahrung

wenn wir nur unsre Berge anbauen.

Wie oft fehen wir nicht, daß es gegen dieOber-

ländifchen Gebirge zu ganze Tage regnet, da

wir im flachen Lande fchvneö Wetter haben?

^tt, Sommer geht fast teine Nacht vorbey, ste

maa bey mis noch so heiter seyn, ohne daß

niai, hin nnd wieder an den Bergen blitzen sehe,

und daß folglich daselbst Ungewitter eintreffen,

die gewöhnlich mit starkeil Rege„güssen begleitet

sind. Es mnß auch „othwendig fo feyn;

denn die Dünste werden dnrch die Winde an

die Berae angetrieben, uud verwandeln stch

daselbst in Schnee, oder werden in Regen auf-

gelößt.

Allei,, ich möchte die Menge des Regens und

Schnees, welcher jährlich in diefen Gegenden

füllt, noch genauer bestimmen, und trachten

einiger Massen zu zeigen wie hoch dieselbe m

eiuem Jahre steige. Ich habe oft gewunscliet,

daß wir von folchen Ländern genaue Wttte-
rtlnqs-Beobachtungen haben möchten, welche

infonderheit die Menge des Wassers anzeigten,

das in einen, Jahre daselbst fällt. Es scheinet

anch, wir solltet, leicht dazu gelaugeu können,

weil doch in jedem Kirchspiele eine Person

wird anzutreffen seyn, die wenigstens wissen

sollte, wie dergleichen Beobachtungen müssen

Maestellt werde,,. Allein bis dahin haben wir

noch nichts dergleichen. Ich muß also même
Berech-
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Berechnung,, nur überhaupt ans einige Erfah-

ruugen gründen.

Auf einichen Bergen lieget, nach der AuS-

fage der Einwohner, Schnee bis auf vier m,d

zwanzig Schnbe hoch ; fo daß die Hu tm

welche auf diefen Bergen sind, uud d,e sie

Staffel nennen, im Winter ganz darunter

begraben werden, daß mau auch keine Erhohnng

oder Spuhr davon im Schnee wahrnimmt,

»nd diefe Hütten halten gewöhnlich über zwanzig

Schuhe in der Höhe. Ich bestieg im Jahr

i?56. den Stock - Horn - Berg. Der Landmann

bey welchem ich mich ein wenig

Mithielte, versicherte mich, daß an dcm Auffahrts-

Feste, welches desselbigen Jahres auf den 27.

May siele, da folglich fchon vicl Schnee weg-

gefchmvlzeil war, dennoch nicht mehr als die

Hälfte des Daches derjenigen Hütte, darum

wir uns befanden, über den Schnee hervorge-

raget hatte. Dicfe Hütte war uoch weit von

dem Gipfel des Berges entfernet, ich hatte

uoch eine starke Stunde zn steigen, ehe ich

denfelben erreichte, und ohne Zweifel wird
oben auf dem Berge noch mehr Schnee gewesen

feyn, als bey diefer Hütte; denn es ist

bekaunt, daß Ver Schnee mit der Hohe der

Berge zunimmt. Ich fetze alfo gar nicht zn

viel wenn ich fchon vier und zwanzig Schuhe

für die Höhe des Schnees auf diefen Bergen

annehme. Ich will ferner voraus fetzen,

es fchneye acht Monate lang auf diefen Bergen,

und vier Monate lang regne cs, welches

mit dcr Erfahrnng ziemlich genau überein kommen

wird. Der Schnee macht alfo zwey

il. Theil. E Dur-
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Dritthcile von dem Wasser aus welches jährlich

fällt. Wie viel Schuh Wassers betragt

um, dieses? Man rechnet iusgemem, daß

seeds Zölle Schnee einen Zoll Wasser abgeben.

Mein dieses versteht stch nnr vou fttfch gefalle-

nem lokrem Schnee/ der auch mcht hoher als

<?.-ks Vlle lieaet. Aber der Schnee aus muern

AiSn ist ganz anders beschaffen. Er ist so

IVste daß die Landleute ans demselben ohne Ge,

mreiiiu sinken, hernm gehn, wo er stch eln we-

qn dergesezl hat; und es istkicht zu errathen,

daß ine so ttngehenre Mettge Schnees nothwen-

dia sehr dichte auf einander liegen muß. Ich

saae also nicht zu viel, weun ich fchon annehme,

daß die Höhe des Wassers von solchem Schnee

emeu Drittheil vou der Hohe des Schnees selbst

ansmache. Ich suchte dieses m vergai.geiiem

Märzen dnrcb die Erfahrung zn bestätigen. Ich

füllte ein eilindrisches Glas mit Schnee, welcher

an einem fchattichten Orte gelegen nnd sich stark

gesetzt hatte. Er lag. m dem G läse viel loke-

rer, als an seiner natürlichen Stelle, und

dennoch war es, nachdem der Schnee geschmolzen,

fast bis an die Helfte mit Wasser angefüllt.

Ich will aber, wie ich schon gesagt,

mir annehmen, die Höhe des Wassers .nache

nickt mehr als einen Dritthcil von der Hohe des

Scbnees auf unfern Gebirgen aus. Sie betragt

alfo jährlich acht Schuhe. Wem. mm das Rett

wasser welches in den Sommer-Monaten
Ullt und wie tch angenommen, den drttten

i vom gauzeu ausmacht, uoch dazu gerecl,-

mt wird so belanft stch also die ganze sohe des

Wassers jahrlich aufs wenigste au zwolfSchu e
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Eine erstaunliche Höhe! wcnn mail sie der
Höhe des Wassers, fo in ebnen Länden, fällt,
entgegen hält, welchc insgemein nnr bis olmge,
Mr zwanzig Zölle steigt, wie uns verschiedene
Beobachtungen lehre,,. Es ist alfo kein Wunder

wenn fchon die Wiefen, welche i„ folchen
Gebenden liegen, eben fo reich als nnfre
gewahrten stnd und ihnen das Wässern mehr
nachtheilig als nützlich ist. Aber ich kan auch
Zugleich hieraus den Schluß machen, daß die
Wiefen iu „assen Jahren nicht fo stark follen
gewässert werden, als in den trocknen ; weil die
Feuchtigkeit, welche ste von, Himmel bekommen,
zn ihrer Fruchtbarkeit fast zureichend ist. Wer
bewundert nicht znglcich, aus dem was ich gelagt
habe, die gütige Vorfehung welche die Berge,
diefe prächtigen nnd grossen Sammler von Wassern

gefezt hat, damit ste den umliegenden
Ländern ihren Uebersiuß mittheilen und ihnen
durch Brunn-Quellen, Bäche, und ganze
Ströme, Fruchtbarkeit geben. Dem,, was
nützen alle nnfre Veobachtnngen, wenn sie uicht
unfern Geist erheben, uud ihn zur Bewunde-' rung desjenigen aufmmitern, den vernünftige
Geschöpfe in allem sinden und verehren sollen.

Ich hab schon oben angemerket, daß eö
schädlich sey, bey grosser Hitze zn wässern. Die
Landleute wissen aus der Erfahrung, daß auch
sechst dieseuigen Regen, welche bey Heissem
Sonnenfchein fallen, den Pflanzen Schade,,
zufügen. (5)ie wKdcn davon gelb, m,d ihr Wachsthum

wird gehemmet. Dieses wicdersährt auch,
wenn die Wiesen bey starker Hitze gewässert werden.

Die Pflanzen haben nuch ihre Schweiß.
E » Löcher



68 Versuch über die erste Ausgabe

Löcher und ihre feine Ausdünstung ; diese mnsz

nothwendig bey der grossen Hitze am stärksten

semi. Durch das Wassern wird ste auf einmal

aestöbret, welches nothwendig eine Stockung und

Nerderbniß iu den Säften derselben verursachen

must Daher kömmt ihre gelbe Farbe und die

c.^ mmum ihres Wachsthums. Eben wie bey

den tlnerischen Körper,! eine plötzliche Stopfung

der Ausdünstung allerhand Krankheiten und oft

den ?od felbst verursachet. Niemand wird eS

mir übel nehmen, daß ich hier die Pflanzen mlt

de, Körpern der Thiere vergleiche. Was ein

Dü Hamel thut, das wird mir auch erlaubt seyn.

Ein andrer Grund, warum die Wiefel, bey

starker ^itze nicht müssen gewässert werden, ist

dieser: 'Weil dennzumal die Bache auch allzu

warn, stud, und also das Wasser den Wurzeln der

Manzen nicht die gehörige Erfrischung geben kan.

Am fünften Tage des vergangenen Hcumonatev,

welcher der Heisseste Tag des ganzen Sommers

gewesen ist, prüfte ich die Warme eines Ba-

Aes, der fönst znm Wässern mcbttg tst, und

auch dazu gebraucht wird. Der Grad feiner

Wärme wär nach dem Reaummtfchen Thermometer

der zwanzigste über dem Gesrlcrungs,

Vuucte. Ich machte hierauf in emer Wust,

an einem Orte, der den ganzen Tag über von

der Sonne befchienen worden, zwlfchen dem

sArai^ttur ein kleines Grübchen, welches nicht

mehr, als aufs höchste zwey Zölle tief war,

und stellte meinen Thermometer darein. Er

tt l alsobald um zwey Grade. Wie soll mm

m! solcher Bach den Gras-Wurzel,,, da ste ohne

dem fast vor Hitze verderben wollen, die Minge

l
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Erfrischung geben / da seine Wärme nm zwey
Grade grösser ist, als die Wärme des Bodens,
darum ste stch besinden.

Es wiederfährt freylich oftdaß man wegen

einer starken und langwuhrigen Trockne

den Wiefen ein wenig Feuchtigkeit, auch bey

der grossen Nitze geben muß. Allein diefes

geschieht alsdenn von verständigen Landleuten uur
des Nachts. Am Abend, wenn die Sonne
untergegangen und die Kühle der Nacht einbricht,

wird das Wasser aufdie Wiefen gelassen, und

am Morgen frühe vor dcm Aufgange der Sonne
Wiedrum abgeleitet. Eine jede Garten - Magd
weiß, daß sie die Pflanzen ihres Gartens nicht

bey der Nitze des Tages sondern erst nach dem

Untergang der Sonne mit Wasser begicssen foll.

In Ansehung der Witterung mnß man bey

dem" Wässeru auch noch auf den Thal,
Achtung geben. Die Regel der Landleute ist diefe:

Man foll nicht in den Thau wässern,
infonderheit nicht des Morgens. Diefe Regel muß

ins besondere zwischen der Heu - nnd der Svat-
Heu-Erude, uud anch noch eine Zeitlang nach

diefer letzten, beobachtet werden. Im herbste,

wenn kein Gras mchr vorhanden ist, hat ste

nichts zu bedenten; ohngeacht zu dieser Zeit
noch starker Thau fällt. Einige glande,,, nnd

führen für ihre Meynung vermiedene
Erfahrungen an, der Thau fey mchts anders, als
cin Schweiß der Pflanzen, uud eiue feine A„6-
düttstuna aus dcm Boden; fo daß er eigentlich

uicht falte, fonder,, aufsteige. Andre meynen,

er falle nur aus der Luft. Noch andre verei-
E z nigeil
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nigen diese beyde Meynungen, und nehmen beydes

an. Es ist uttnöthig hier diese

Meynnngen zu untersuchen. Es scheinet, die letzte
komme der Wahrheit am nächsten. Man mag
aber annehmen / welche man will, so ist eS

leicht zu beweisen, daß das Wässern in den Thau
schädlich scrm muß. Nimmt man die erste an,
so folget, daß durch das Wässern dieserSchwciß
plötzlich gehemmt wird. Ich hab aber schon
oben gezeigt, daß diefes an den Pflanzen fchädlich

fey. Räumet man nnr die zweyte ein, fo
muß das Wässern in den Thau auch wiederum
pon bösen 'Mgen feyn ; weil dadnrch den Pflanzen

eine Nahrung weggefpühlt wird,, die ihnen
zu ihrcm Wachsthums sehr nöthig ist; denn die
Erfahrnngen der Chimie - Verständigen lehren,
daß der Tbau verschiedene Dehler und Salze
führet, welche bey gemeinem Wasser nicht, oder
doch nicht in so grosser Menge angetroffen werden.

Nach der dritten Meynung würden stch

bey dem Wässern in deu Thau alle dicse Nachtheile

zugleich eiustnden.

Weil ich hier vou der Witterung rede, so

könnte ich «lich noch zeigen wie man stch bey
starkem Froste im Wässern verhalten solle.
Allein ich habe es schvn zum Theil oben angezeigt.
Ich werde auch unten Anlaß haben, noch mehr
hievon zn reden. Ich beschlösse also hier den
ersten Theil meines Versuchcs.

Der zweyte Theil.

An diesem zweyten Theile kgn ich nun kürzer
H seyn, als in dem erster»; weil ich alles vor¬

aus
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cms fcheu kau, was ich bereits gesagt habe.
Die besondern Regeln, welche im Wässern bey
der verschiedenen Natur des Erdricbes, bey dessen

»verschiedener Lage, uud bey der verschiedenen

Beschaffenheit des Wassers müssen in Acht
genommen werden, machen den Haupt-Junhalt
dieses zweyten Theils aus. Ich werde anch in
demselben, wo es nöthig ift, beyläufig zeigen:
Wie die allgemeinen Regeln, welchc im ersten

Theile vorgetragen worden, aufdiese Verschiedenheiten

müssen angewendet werden uud wo ste

eine Ausnahme leiden. Die gleiche Ordnnng,
welche in der Aufgabe vorkömmt, soll mir zur
Vorschrift dieneu.

Ich mache alfo den Anfang von der Art die

Wiefen zn wässern nach der verschiedenen Natur

ihres Erdriches. Es wird nicht nöthig seyn,

dast ich alle Gattungen desselben dnrclMhe.
Einige davon werden in meinem Vaterlands nicht
angetroffen. Der kreidichte Boden z. E. ist in
demselben nnbekannt, und, damit ich die Wahrheit

gestehe, so wüßte ich auch uicht, wie mau
mit dem Wasser, bey dergleichen Gattungen
Erde, die ich nur dem Name und der Beschreibung

nach kenne, verfahren müsse. Es wird
genug feyn weml ich drey Haupt-Gattungen
durchgehe, die in meinem Vaterlande die bekanntesten

fmd, und die dnrch ihre Vermischungen
fast alle andern Arten ausmachen. Diese
stnd die schwarze mürbe, die thonichte, und
die kicsichte Erdc. Diese Haupt-Gattungen
haben »och ihre besondern Arten, weiche
ich auch wo es nötlng ist, anführen werde.
Die verschiedenen Mischlingen wcrde ich nur bey-

E 4 laust,',
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läusig berühren, wo es die Gelegenheit mit sich

bringen wird. Wer die Regeln weiß, welche
bey den Haupt-Gattungen im Wässern müssen

beobachtet werden, der wird alsobald einsehen,

wie er bey den Mischungen verfahren müsse;

weil fast eiue jede Mischung vorzüglich eine

Naupt - Gattung von Erde bey sich führet ;

und dann müssen fast eben die Regeln, welche

bey diefer Haupt-Gattuug Platz haben, auch

bey der Mischuug in Acht genommen werden.

Laßt uns zu erst die schwarze mürbe Arde
betrachten. Die gemeine schwarze Erde, welche

in unsern besten gewässerten Wiesen nnter
dem Rasen angetroffen wird ist eigentlich nicht
eine reine schwarze Erde, sondern ein Gemische

von schwarzer Erde, oder, von dem so eigentlich

das Wesen der schwarzen Erde ausmacht,
von verfaulten Vegetabilien von Sande, und
anch oft von einem kleinen Theile Thones.
Diese Erde wird an einigen Orten vvn den

Landleuten Ameisen - Erde genennet ; weil die
kleinen Haussen, in welchen kleine rothe Ameisen

wohnen, gewöhnlich ans solcher Erde
bestehen. Ich nenne sie schwarze Erde, weil sie

fchwarz aussieht, wenn sie fencdt ist, und weil
die reine schwarze Erde den grösten Theil von
ihrer Mischung ausmacht ; denn ein jeder Boden

bekömmt gemeinlich seine Benennung von
derjenigen Gattung von Erde, welche sich in dcr
grösten Menae darinn besindet. In solcher Erde
wirket da ' Wässern zum allerbesten. Sie nimmt
das Wa s,r sehr gerne an. Sie hgt ancb die

rechte Festigkeit, dasselbe in gehörigem Maassc bey
sich



für des Jahr 1760. 7Z

sich zu behalten ; das überflüßige geht entweder

durch nnd sinket dnrch den Boden hinnnter/ und

läßt nnr die düngenden Theile zurücke, oder es

dünstet durch das Sand, fo sich in dieser Art
von Erde befindet, leicht wieder aus. Es wird
«ucd wegen ihrer Festigkett uud guteu Art eben

nicht eine grosse Menge Wassers erfordert, sie

in beständiger Fruchtbarkeit zu erhalten. M,t
einem Worte: Ich weiß keine besondre Regel

die bey diefer Art vvn Erdrich müßte beobach

tet werden. Wer die allgemeinen Regeln, die

in dem ersten Theile vorgetragen worden,
dabey in Acht nimmt, dcr wird allen möglichen

Nutze,, aus einer Wiefe, von solcher Art,
ziehen könueu.

Es giebt aber noch andere Arten vou schwarzer

Erde, welche vou der vorhergehenden

unterschieden sind. Diefe sind: Die reine schwarze

Erde, die fast keinen fremden Zujatz hat,

nnd die thonichtc schwarze Erdc, die einen

Zusai'. von scbwarz- blanem Thone hat. Beyde

Arten werden gewöhnlich au fumvsichten Orten

gefunden. Die erstere Art wird fönst auch

Movsland genennt, und sieht in, ersten

Anblicke fast dem Torf gleich, allein ste ist.,„cht, wie

derfelbe, mit Wurzel,, durchzogen ; anch fehlet

ihr die harzichte Materie des Torfes; so

daß sie nicht zusammen hält, fonder,! zerfallt

so bald ,ie trocken wird. Die andere Art halt

hingegen, wegen ihrer thonichten Natur zusammen,

und ist nicht fo loker, wie die erstere. Ich
nehme diefe beyde Arten mit einander, well ste

beyde in Absicht auf das Wässern einerley Natur

haben. Sie nehmen beyde die Feuchtigkeit
E 5 geruc
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gerne an, nnd behalten sie auch lange bey sich
Die Regeln, welche im Wässern bey diesen Erde
Arten müssen beobachtet werden, lassen sich leicht
gus der Natur derselbe,! herleite,,.

Die erste ist diese : Weil diese Arten die
Feuchtigkeit gerne anuehmen m,d lange bey sich
behalten, so müssen sie hiemit auch sparsam
gewässert werden. Man lasse bisweilen, wenn sie
trocken sind, „ur gleichsam einen Ausguß von
Wasser darauf, und leite es alsobald wieder ab,
so werden sie schon Feuchtigkeit genug haben.

Die zweyte Regel : Weil diese Erde-Arten
von Natur immer ziemlich feuchte und oft ein
wenig fumpsicht sind, fo müssen die Abzugs-Grä-
bei, dabey nicht vergessen werden. Wer
befürchtet er mache durch eine grosse Meuge
vou Abzng-Gräben vieles Land unnütze, der kan
bedeckte Gräben machen, durch welche die
überflüßige Feuchtigkeit eben so wohl, als durch die
offene,, abgeführt wird.

Die dritte Regel. Nichts ist folchen Wiesen
zuträglicher, als weuu man Kies darüber führet.

Eiue Düngung welche man gewöhnlich
sehr leicht, haben kan. Zu der ersten Art Erd-
riches, die in einer schwarzen Erde besteht, kan
solcher Kies genommen werden, der mit etwas
Thon vermengt ist den man auch häustg
findet. Zu der thonichten Art aber ist der remeste
Kies der allerbeste ; oder noch besser, wo man
cs haben kau, ist dcr Schutt von abgebrochenen
Mauern. Es hat nichts zu bedeuten, wenn
der Kies schou grob ist, und sich ziemlich arosse
Steine darinn besinden. Die Steine sinken alfv¬

bald
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bald durst ihre Schwere in den weichen Bodeu
hinein. Dnrch diese Mischung wird nach nnd
nach eine Erde entstehen, die der ersten obbe-

beschriebenen Art gleich kömmt; weil ste ans
gleichen Theilen bestehen wird. Die Wiesen

werden „ach nnd nach ihre sumpsichte Natur
verlieren ; weil durch den Kies ihr Boden hitziger

gemacht wird, daß die überflüßtge Feuchtigkeit

gerne ausdunstet. Was ich hier sage, ist

nicht nur eill leerer Gedanke meiner eigenen Ein-
bildungs-Krast. Es stnd Wahrheiten, welchc stch

auf Verminst und Erfahrung gründen. Ein
alter und fehr erfahrncr Landman,, erzählte mir:
Er hätte auf einer folchen Wiese eine hölzerne

Brnck über einen Wasser-Graben angelegt, und

damit die Bruck eiuen festen Grund haben mochte

zu beyden Seiten des Grabens vielen Kies,

und zwar groben Kies herbey geführt. Worauf
er mit Erstaunen wahrgenommeu wie fehr stch

das Gras da vermehrte, wo der Kies hingelegt

worden ware, auch ftyeu bessere Gras-Arten
als zuvor daselbst entstanden. Ich könnte

noch mehrere solche Beyspiele anführen;
allein die Sache ist so natürlich und so bekannt,

daß ich es ganz „„nöthig stnde. Ich könnte

Gründe anführen die mich glauben machen,

daß Kalk uud Mergel auf solche» Wiesen
auch eine gute Wirkung thnn würden. Allein
ich habe keine Erfahrungen, die ich anführen

könnte, und in Sachen welche den Land-
bau cmfehii, geht man allezeit sichrer, wem,

man feine Sätze ans Erfahrmigen, als „ur aus

blossen Gründen beweiset.

Voi,
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Von der schwarzen mürben Erde komm ich
Ulm zu der thonichten. Von dieser muß ich über-
hanvt bemerken, daß ße, wie die Erfahrung
lehrt/ znr Wässerung insgemein die schlechteste

sey. Sie scheinet von Natur mehr zum Getreid-
Bau als zu Wieseu - Gruud bestimmt zu sey,,.

Es giebt aber verschiedene Arten von Thon,
davon die eine besser als die andre znr Wässerung
taugt. Ick habe Wiesen gesehn, deren Boden aus
einem gelblichten Thon bestünde, ans welchem
das Wässern noch ante Wirkung that.' Sie
waren ziemlich Gras-reich, und hatten auch
noch ante Gras-Arten; wie z. E. Kümmel.
Doch hab ich auch beobachtet / daß viele Zeitlose,,

darauf wuchfen; ein Kraut, welches wider

die Gewohnheit der übrigen Kräuter im
Herbst blühet, und im folgenden Frühlinge feine
Frucht trägt. Diefes Kraut führt etwas scharfes
bey stch, und wenn es von dem Vieh grün
genossen wird, so wird selbiges stark davon pnrgiert.
Einige Kräuter-Kenner schreiben ihm gar etwas
giftiges zu. Doch nehmen es die Pferde noch
gerne und ohne Gefahr wenn es gedörret ift.
Es giebt aber uoch andre Wiefel, / die einen
Boden von weißlechtem oder blaulechtem Thone
haben. Diefe stnd schlechter als die erster«.
Wenn ste noch vermittelst des Wässerns eine ziemliche

Menge Futters geben / fo ist es doch nicht
so gut/ als dasjenige, so auf deu erster,, wächst;
sondern nähert stch demjenigen, welches die

Salchen, die gleichfalls einen thonichten Boden

haben, hervorbringen; oder demjenigen,
welches nnfre Lcmdleute Lische mimen.

ES
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Es ist nöthig, daß ich eine Eigenfchaft deö

Thones bemerke, aus welcher die Regeln,
die man bey dem Wässern thonichter Wiefen
beobachten muß, können hergeleitet werden, ehe

ich diefclben näher ansführe. Niemanden ist

unbekannt/ daß der Thon die Feuchtigkeit fehr

ungerne annimmt, und nachdem er sie einmal

angenommen/ auch fehr langsam wieder vvn
stch läßt. Die Oberfläche desselben fängt / wie
bey allen Körpern/ zuerst zu trocknen all, und
verwandelt sich in eine harte Rinde, welche die

innere Feuchtigkeit einschließt, ^aß ste nicht leicht
ausdünsten kan.

Hieraus fließt natürlich, daß thvm'chte Wie,
fen/ wenn sie einmal wohl durchfeuchtet sind/
hernach fehr sparsam müssen gewässert werden.

Die oberste Rinde ist bald wieder dnrch das

Wasser erweicht / und fo bald diefes geschehn,

mnß es wiederum abgeleitet werden; weil
uuter diefer Rinde gewöhnlich noch Fenchtigkeit

genug vorhanden tst. Ein alter verständiger

Landmann, dcr eine thvnichte Wiefe besitzet/

hat mich aus feiner eigenen langen Erfahrung
versichert, daß er stch fehr wohl bey diefer Re,
gel befunden. Ich habe auch fchon oben ange,
merkt, daß die, welche thonichte Wiesen haben,

insgemein ili nassen Jahren klagen ihre Wie-
fen tragen wenig ab. Ein deutlicher Beweiß,
daß zu vicl Feuchtigkeit diefen Wiefen schädlich

ist, uud daß ste in folchen Jahren fast gar uicht
sollen gewässert werden.

Die zweyte Regel, welche bey thonichten,
Lande muß in Acht geuommen werden, ist diefe:

daß
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Daß man auch hier die Abzugs-Gräben nickt
nnterlasse. Ich hab schon gezeigt, daß still-
steoendes Wasser zu allen Zeiten nachtheitig ist.
Ader doch ist es nirgends schädlicher als ans
thonichten Wiesen. Die guten Gras - Arten
werdet, alsobald davon verschwinden, nnd schlechtere

oder gar nnr Binzen und dergleichen entstehen.

Ein Herr von Bern hat mir erzählt : Er
besitze eine thonichte Wiese die wegen ihrer
Feuchtigkeit nicht gewässert werden konnte; weil
das Wasser mehr, würde geschadet als genützt
haben. Seitdem er aber bedeckte Abzugs-Gräben
hat machen lassen, welche die übcrstüßige Feuchtigkeit

wegführen thnt nunmehr das Wasser eine
sehr gnre Wirkung. Der erstgemeldte Land-
Mann hat mir anch den Nutzen der AbzugS-
Gräben auf thonichten Wiefen angepriefen;
wiewohl er nnr offene Gräben hat, weil sie weniger
Mühe kosten, und eben fv gut als die bedeckten
zu seinem Zwecke dienen.

Ich möchte hier noch sehr gerne eine Regel
angeben, welche bey der Wässerung thonichtcr
Wiesen sollte beobachtet werden. Allem ich
scheue mich ein wenig eS zu thun weil ich keine
unmittelbare Erfahrungen habe, die den Nutzen
derselben bestätigen. Doch sind solche Gründe
und Erfahrungen vorhanden, aus welchen die
Richtigkeit derselben leicht kan hergeleitet werden.
Die Rcgel ist folgende : Ich wollte dem Landmann

ratheu dem Boden feiner thonichten Wiesen

zuvor eiue andre Natur zn geben, ehe er
anfängt selbige zu wässern. Diefes tönte auf folgende
Art geschehn : Man mußte die Wiest etliche Jahre
hindurch mit Korn, welches in thonichten, Boden

am
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am besten fortkömmt, besäen, und vor dem

Pflügen neben dein gewöhlckchen langer/welcher,

so es möglich aus Pftrde-Mist bestehen

tollte, noch eine ziemliche Menge K'es darauf

führen, und es mit dem TlMe wohl v rn

engen. Nach dieser Weise verfahrt man 1 E -

gelland anch bey dem Getreid - Baue mit ai c

thonichten Boden, und ste lst nach vielfältigen

Erfahrungen fehr nützlich befmiden worden.

zweifle nicht sie würde bey dem Wassern eben

so gute Dienste leisten als bey dem Getreid-Baue.

Nur glaube ich, daß eine großre Meuge Kieses

mußte unter den Thon gemengt werden, als

zn dem Getreid-Baue nöthig ist wenn man

eine Wiefe dadurch zum Wässern zubereiten null.

Verfchiedeue Gründe und Erfahrungen uberzeu-

aen mich hievon. Dnrch den Kies wird dem

Thon feine zähe uud kalte Natur benommen.

Die Pflanzen können ihre Wurzeln leichter darinn

ausdähnen, wenn er durch den Kies gebrochen

nnd mürbe gemacht wird.. Er wird singer.

Die überflüßige Feuchtigkeit dunstet aus, oder

geht durch und sinket in die nntern Schichten,

mit welchen die Pflanzen keine Gem^^lscliaft

mehr haben. Viele Arten von Getreide lieben

noch ciniche Festigkeit des Bodens. Die Erfahr

rung lehret hingegen, daß die meisten lind bc-

sten Gras-Arten in lofen und mürben Boden

am besten fortkommen. Ich habe darum gesagt:

wenn man eine thonichte Wiese zur Wasserung

zubereiteu wolle, so werde niehr Kies erfordert,

als wenn ste zum Getreid-Bau zubereitet wird,

weil eine grössere Menge Kiefes den Boden anch

lvkerer macht. Unsre Landleute bezeuge,! em,
henlg,
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yettig daß das Wasser da die beste Wirkung
thue, wo cs von dem Boden bald eingesogen
wird. Auf zähem thonichten Lande kan dieses

nicht geschehen. Abcr wenn dicscS Erdrich mit
Kicse vcrmischt wird so kan das Wasser besser

hineinbringen. Die feine Erde und die Salze, die
es bey stch führet, werden anch mit hinein
gezogen, bleiben darinne, und geben den Gras-
Wurzeln Nabrnng da vielleicht bey dem blossen

Thone dieses alles alls dcr Oberfläche bleibt,
und von dem Wasser, welches ablauft, fortgeführt

wird nnd nichts als blosses Wasser in
den Thon hineinbringet. Diejenige Erde, welche

unsre Landleute an cinigen Orten Hnsel-
Erde uennen ist uach ihrem Zeugniß anch die,
an welcher das Wässern am besten anschlägt.
So viel ich habe können wahrnehmen, besteht
diese Erde ans einer ziemlichen Menge Kieses,
cms eiuem Theile röthltchten Thones, uud aus
einem Theile schwarzer mürber Erde. Durch
die Mischung die ich angegeben habe,
wird eine Erde hervor gebracht, die dieser nicht
nnähttlich ist. Der Thon ist wirklich da; der
KieS wird hinzugethan, und die schwarze 'Erde
wird durch das Wasser, und das was es mit
stch führt, wie auch vermittelst der verfaulten
GraS - Wurzeln welche alle Jahre ausgehen,
hinzukommen. Daß die Wässerung auf stcinich-
tem und kiestchtem Grunde, welche mit etwas
Thon vermenget ist die beste Wirkung thut,
läßt stch uicht nur auS dem allgemeinen Zeugniß
der Landlente, sondern anch ans verschiedenen

Beyspielen erwiesen welche von frisch-angelegten

gewässerten Wiefen hergenommen stnd.
Was
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Was war die Hmincr - Zclg zwischen dem
Mergenthal nnd Aarburg, ans welche Herr
Commandant Wvß einen Bach leiten ließ,
anders als ein unfruchtbares steinichtes Stück
Landes welches aber durch die Wässerung in
gute Wiefen ist verwandelt worden Der Na-
me felbst zeiget an, daß rs zuvor cbcn tcin
reiches Land müsse gewefen feyn. Die schöne uud
reiche Wiefe, der Hardt aenannt, dir nahe bey
Wildcck liegt, und zu den herrschaftlichen Gütern

gehört, wnr ehmals fo viel sich ans dem
umliegenden Lande schließen läßt, nichts als ein
magers nnd steinichtes Feld, dessen Grund aus
Kies und ein wenig Thon bestünde, bis der Aa-
Bach vvn einem Herrn dieses Ortes darauf
geleitet wurde. Ich kenne einen Landmann der
vor einigen Jahren eine reiche Quelle hervor
arable, die fast in, Stande wäre, ein Mühl-
Rad zu treiben. Mit diefer Qmlle wasserte er
ein Stück steinichten lind fehr fchlechten Landes,
welches zuvor fast nichts abtrüge. Jctzund trägt
es jährlich eine erstannliche Menge Futters ab.

Ich könnte noch mehrere Bevfpiele anführen

zmn Beweist, daß die Wässerung ans
folchen Boden wohl anfchlägt, die mit vielem

Kiese vermengt stnd. Ich will sie aber nicht
anfhäuffcn. Nur nvch eins muß ich anführen,
das mir infvnderheit merkwürdig vorkömmt.
Jnl Sommer 1758. wnrde einen, Landman,, ein
Stuck Landes dnrch einen Bach, der mit Uu>
gestüm ans seinen Ufern übcrgctrctten, ganz nnt
Steinen nnd Kiest überführt; fv daß cs nicbt
anders, als wie eine Sand-Bank, dergleichen in
stark fliessenden Wassern entsteh», aussähe. Diefe

II. Thcil. F grosse
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grosse Menge Kieses' nnd Steine wegzubringen,
winde eine sehr mühsame, langwierige und
kostbare Arbeit gewesen seyn. Der Landmann that
deswegen nichts anders, als daß er nur die grösten
Steine wegräumte, und den übrigen Kies mit
einer röthiichteii Erde, die er von eine»! nat,e
gelegnen magern Hüael nahm, und die von
den Landlenten insgeniem wilde Erde genennt
wird, nur dünne überdeckte, so das; die Zwischen-
Räume der Steine damit ansgefüllt wurden,
U»d die grössern Steine noch hin und wieder
hervor ragten. Dieses besäetc er niit Heu-Saa-
yieii, den er von seniem Heu-Schober genommen

nnd ließ bernach das Wasser vou einer
guten Brimnquelle, und auch ans dem

anliegenden Backe darauf sticsseu; doch ini Anfange
nur ganz fachte, bis stch ein wenig Gras zeigte,
und hernach in größter Menge. Dieses that
eine so gute Wirkung, daß er das Stuck Landes

im folgenden Jahre einmal mähen konnte,
und im gegenwärtigen Jahre hat er es zwey mal
gemähet; cmcb stehet fcdvn wieder da ich dieses

schreibe, schöne Herbst-Weibe darauf. Das
erste Gras war in fo grosser Menge vorhanden,
daß es stch nicht aufrecht zu erhalten vermochte,
sondern zn Boden stele; ohngeacht man noch die
Steine unter dem Rastn mit den Füssen fühlet,
wenn man darüber geht. Ich hoffe diefe Gründe
undBevspiele werden gemiqsam beweifenwie
vortheilhaft es den thonichten Wiefen zur Wässernng

feyn würde wenn ihr Boden mit Kiefe
Vermengt würde. Ich hätte gerne einem
Landmanne gerathen, daß er anf einen, kleinen Stücke
Landes hierüber einen Versuch anstellte ; alleiu ich

dvrfte
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dorfte cs nicht wagen, aus Fnrcbr, von ihm für
wahnstnniq angesehen zu werden; wenn ich ihm
ralhete Steine anf sein Land zu führen. Die Zu,
bereit,,,,«, des Bodens niit Kiest ,st unter unsern
Landleuten eine noch so unbelannte Sache, daß
ße kann, dazn würden können beredet werdcn;
weil sie den Kies als etwas unfruchtbares an-
schcn und ihn nnr in Absicht ans seine eigene
Natur, und nicht als einen nützlichen Zusatz zu
andern Erde-Arten bctracbten.

Das kicsichte Erdrich ist das letzte das
ich nvch zn betrachte» habe. Dieses kan in drey
besondre Arten abgetheilt werden. Besinden sich

grosse Steine unter den, Kiese, so heisset es

gewöhnlich steinichtes Land. Ist der Kies mit
Vielen, Sande vermengt, so wird es fandichtes
Land gci'ennct. Besicht cs abcr fast nur aus
klciucn Steinen, fo bcbält es den Namen vvn
Acsichtcm Lande. Die Grösse oder Kleine
der Steine giebt ih», hiemit seine verschiedene

Benennungen. Dem, was ist Sand
anders, als eine Sammlung von schr kleinen
Steinen. Alle diese Arten von kiesichtem Erdrich

haben fast einerley Natur i„ Absicht auf
das Wässern, und erfordern hiemit gleiche
Regeln.

Das kiesichte Erdrich nimmt das Wasser fehr
gerne an, und schluckt es gestlnvind in sich. Ein
Theil davon sinket dnrch den Bvden himmter, und
der andrc dünstet, wegcn dcr hitzigen Natur dieses

Erdriches, alsvbald aus ; so daß der Boden
geschwind wieder austrocknet. Ans dicscn Eigenschaften

des kicstchtenErdrichcö siiesscn dieRegcW,d!c bey
F 2 der
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der Wässerung desselben müssen ausgeübt wer,
den, gleichsam von sich selbst.

Die erste Regel : Weil das kiesichte Erd-
rich von Natur hitzig ist, nnd das Wasser leicht

durchläßt, so mnß es nothwendig stärker gewässert

werden als alle andre Arten; sonst wurde

das Gras bald verbrennen und nicht genügsame

Nahrung zu seinem Wacbsthnme haben.

Man darf sich anch bey der Wässerung dieser

Erde-Arten eben nicht fo gena,, an die Regeln

binden / die ich oben gegeben habe, da ich von
der Zeit dcr Wässernng handelte. Nur rathe
ich daß man bey starker Hitze allezeit lieber

die Nacht über wässere, als bey Tage. Auch

in nassen Jabren kan diefes Erdrich ohne Schaden

gewässert werden, weil die überflüßige

Fenchtigkeit dnrchrinnet, und das Wasser immer

etwas znrück läßt, das feine Fruchtbarkeit
vermehret. Diefe Regel hat keines Erweises nothig.

Vernunft und Erfahrung bestätigen sie genngfam.

Die zweyte Regel : Auf kiesichtem Erdrich

müssen dem Wässer nur fchr kleine Laufe
gelassen werdcn. (Ich bediene mich hier diefes

Ausdruckes ungefcheut, weil ich ihn oben erklärt

habe.) Die Anzahl der Schlitz-Gräben nmß

hiemit auch grösser, als auf deu übrigen Landes-

Arten feyn. Der Grund hievon ist leicht zi,

errathen. Weil diefes Erdrich das Wasser alfvbald

in sich schlucket, so würden diejenigen Theile

der Wiese, die weiter von den Schlitz-Gräben
entfernt sind, nicht Feuchtigkeit und Nahrnng

genng bekommen, wenn den, Wasser allzu weite

Läufe gelassen würdet, ; weil die, so nahe an
dcn
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den Gräben liegen dasselbe ganz verschlucken

würden.

Man trift aber auch ein sandichtes Erdrich

an, das allzu locker ist; auf welchem das

Wasser wenig Wirkung thut, und zu st/cbwmd

dnrchfällt. Ich kenne ein grosses Land - Gnch,

das ans einem guten Bache in reichem Maaste

kan gewässert wcrdcn; nnd dcnnvch siehet es

immer ziemlich mager lmd schlecht cms. Zw

erkundigte mich nach der Ursache. .Die Nachbarn

des Besitzers warfen die Schuld theilv aus

seine Ungeschicklichkeit in, Wässern; weil er wider

die angeführte Regel fehle, und dem Wasser

allzu weite Läufe lasse, da die Beschaffenheit des

Erdrichs kürzere erforderte; tlmls aber und

ins befonders auf das Erdrich felbst, das fehr

lvcker und fandicht ist, fo daß es nichts von

dem Wasser beo sich behält. Eiu Beweis dessen

ist, daß der Keller des Besttzers sich alfvbald

mit Wasser anfüllt, wenn er ein wem« stark,

vbfcbon noch in einiger Entfernung von dem

Haufe, wässert. Ich habe zwar oben gesagt,

die Lcindlcute fehcn es gerne, wenn dcr Boom

das Wasser leicht in sich schluckt: es thue auch

alsdcnn gewöhulich die beste Wirkung. Allem

diefe Verfchliicknng mnß auch uoch ein gewisses

Maaß haben. Es verhält sich damit änderst, wenn

das Wasser fast mit allem was es nnt sich führet,

dnrchqeht, und iu dem Boden nichts zurück

läßt; und änderst, wenn es »ur hmem .drin¬

get uud dem Erdrich Nahruug und Fettigkeit

verschafft. Ich glaube, daß wenn die Wasserung

wohl anschlagen Voll, das Erdrich einen solchen

Grad der Festigkeit haben müsse, daß das Was-

F Z ler



86 Versuch über die erste Aufgabe

str zwar leicht hineinbringen könne, aber daß es
doch die feine Erde nnd die Salze, die es bey
sich führet, in stch behalten möge; welches aber
bey lockern, Sande nicht gefchehen kan, weil
alles nnr einander durchrinnen muß. Ich wollte
einen, Landman,,, der ein solches Gut besitzet,
rathen seinen Boden mit etwas Thon zu
vermengen diefes würde demfelben fo viele Fe-
stigkèil geben, daß er das Wasser in gehörigem
Maaße bey stch behielte, und der Sand, welcher

wirklich vorhanden ist, würde ihm den

Eingang verschaffen, daß es bis zu den Gras-Wurzeln
eindringen könnte. Ich glaube aber, zur

Düngung eines svlchen Bodens würde die oberste
Schichte von einem TorsMvraste am besten
dienen, oder sonst von einem Moraste, welcher Thon
und schwarze Erdc halt. Dieser Zusatz würde
mit den, Sande bald eine mürbe schwarze Erde
ausmache», wclchc zun, Wassern uud Manzen die
allerbeste ist; allein diese Düngung ist nicht an
allen Orrcu zu haben, wie der Thon; ich habe
sie deswegen nicht vvrangesetzt.

Bisher hab ich das Erdrich nur aus einem
Gcsichts-Puukte, nemlich nach seiner Oberfläche
betrachtet. Bey dem Gctreidt-Baue ist es dem
Landman,, insgemein schon geling, wenn er
seincn Boden nur nach der Oberfläche kennet, so

tief der Pflug geht. Aber bey der Wässerung
kommt es nicht „ur auf die Oberfläche des Erd,
richs, fonder,, anch auf dic Schichte an, die
„„mittelbar nnter der Oberfläche lieget. Ich
habe beobachtet, daß die besten gewässerten Wie-
fen insgemein eine fteinichte oder fandichte Schichte

unter ihrer Oberfläche habe,,. Die besten

Wicftn
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Wiesen bey Zosingen haben einen fecks bis acbt

Schutte liefen anten fruchtbaren Boden; unter
diesem liegen Schichten von Sand und Kiese.

Ich kenne bingegcn andre Wiese», unter deren

Oberstäche, die aus guter Erde besteht, eiue

Schichte von Thon, odcr Tott-Stcin lieget, oder

f'iiu von etwas, das dcm Wasscr kcincn Durchgang

aestattct. Dicsc sind iusgcmeiu etwas

fumpsicht, und gcbcn schlechtes Futter.

Ein seder stcht, ohne mein Erinnern, dasi

die Wiesen von der erstern Arc mehrere Feuchtigkeit

leiden können und auch mehrere haben

müsse,,, als die von der letzter». Das Wasser

sindet beu den erster,, unter der Oberfläche immcr
einen natürlichen Ablauf. Daher auch auf
denselben die Adzuas-Gräbc,, gewöhnlich nimöthtg

stnd; da man ste hinacqcn bey den letzter,, ohne

Nachtheil nicht unterlassen kan. Die erstern

können auch in nassen Jahren nicht „ur ohne

Schaden gewässert werde», fonder» trage» in

denfelben nur dcsto mchr Futter, wofern die

Witternng nicht fo kalt ift, daß durch die Kälte der

Wuchs des Gräfes gchindcrt wird. Die lek-

ter,, hingegen würden in nassen Jahren wohl
gar in Sümpfe verwandelt werden, wenn man
sie eben fo stark wic in den trocknen wässerte ;
denn woher entstehen die mcistcn Sümpfe?
als cbcn daher', weil nntcr ihrer Oberstäcke

eine thoiiichte Schiebte ist, ans welcher das Wasser

sitzen bleibt. Ich kan das, was ich hier sage,

nicht besser erläutern, als durcb dassenige,

fo wir mit unfern Blum - Töissen

beobachten. W>r durchlöchern den Boden derselben,

und oft, wenn sie groß sind, und grosse

F 4 Ge-



M Versuch über die erste Aufgabe

Gewächse sollen hinein gepflanzet werden, legen

wir auf ihren Boden eine Schichte von Schutt
oder etwas dergleichen, damit die „berflustige

Feuchtigkeit leicht durchrinnen könne. Geschieht

dieses nicht, so stizt sich die Fenchtigkeit auf den

Boden der Töpfe, so bald die Wurzeln der

Pflanzen dieselbe erreichen, fo fangen sie an zu

faulen nnd die Pflanzen stehen ab. Viele Gras-
Arten schlagen ihre Wurzeln ziemlich tief: wenn

die Wurzeln eine Schichte antreffen, welche das

Wasser nicht dnrchläßt, fo vcrfanlen sie gleich,

falls; die Pflanzen ersterben, und uur diejenigen

bleiben übrig, welche einen beständigen Ueberftuß

an Feuchtigkeit ertrage,, können; die aber, wie
bekannt, die schlechteren sind. Dnrch die Mäs-
siguiig in, Wässern uud durch wohl eingerichtete

Abzugs-Gräbel, wird diesem Uebel vorgebeuget.

Ich glaube auch, es würde solchen Wiesen nützlich

se,),i, wenn ein wenig Kies darauf gesührt

würde, weit diefes die Ausdünstung der über-

flußigeu Feuchtigkeit durch feine hitzige Natur
befördern würde.

Man kan das Erdrich in Absicht auf die

Wässerung noch aus andern Gesichts-Puukten
betrachten. Entweders ist es solches Land, welches

man fchon lange gewässert hat; oder aber

folcheö, welches noch nie ist gewässert worden,
und auf welchem eine frifche Wässerung angelegt

n'ird. Diefes widerfährt: wenn entweder ein

Landman,, eine frische Quelle hervor gräbt,
oder eiu B"ch eiuen Ort hingeleitet wird, dahin

er znvor nicht geflossen ist. Jn Ansehung
des erster» hab ich nichts neues anzumerken.

Mau verfährt damit uach deu Regeln, die
ich



für das Jahr i?6c>. 5)

ich bicher angezeigt habe. In Ansehung des

lchtern merke ich nur an: dasi man im Anfange
bey der Wässernng desselben nicht fo fehr auf
die Menge des Fntters / als auf die Verbesse,

rung des Landes fehen müsse. Ich will mich
deutlicher erklären. Wenn man anfängt ein
Stück Landes, welches vorher nicht gewässert

worden, zu wässern fo bindet man sich nicht
fo genau au die Regeln, die ich bisher
vorgetragen habe; sondern läßt das Wasser iu
fo grosser Menge auf diefes Land fließen, als mau
immer kan. So wird das Land nach nnd »ach
verbessert. Das Wasser wird allerhand Sachen
darauf führeu, die ihm statt einer Düngung die,

uen; es wird nach und nach eine Schichte
qnte, schwärze fruchtbare Erde darauf entsteh,?.

Man wird infonderheit wohl thun, wenn man
nach starken Regengüssen, da die Bäche trüb
stnd, das Wasser daranf leitet; weil es alsdemi
einen fetten Schlamm zurück läßt. Unfre Land-
leute haben ein Sprüchwvrt, welches fagt; die

Steine fliehen da, wo man wässert. Nicht als
ob die Steine durch den Boden hinab sanken

oder von dem Wasser weggeführt würden,
fondern weil stch über denfelben eine Erde sammelt,
welcbe zuvor nicht da gewesen, indem daS

Wasser allerhand Pflanzet, darauf führet, die

daselbst verfaulen, und feine eigene feine Erde
zurück läßt, auch viele Graswnrzeln verfaulen
macht; wodurch demi bald eine Schichte schwarzer

Erde untcr dem Nasen entsteht. Wenn
das Land nach einiger Zeit auf diefe Weife
verbessert ist/ so muß man sich an die Regeln der

Wässerung halten; es wird aledenn auch durch

F 5 seinen
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seinen Reichthum den Abgang deö Futters er-
fetzen, den man im Anfaìige wegen dem allzu
starken Wassern erlitten. Ich habe diese Beob-
acktungeu einem alten, erfahrnen Landmanne
zu verdanken, der vieles Land, das ganz rauh,
trocken nnd unfruchtbar war, zu schönen frucht,
baren gewässerten Wiefen gemacht hat.

Die Natur und Beschaffenheit des Erdrichs
kan endlich noch unter einem Gesichts-Puutte in
ansehen der Wässerung betrachtet werden. Es
giebt solche Wiesen, welche Wassers genug
habe», und daher beständig gewässert wcrde». Diese
wcrdcn insgemein Lägcr-Wicstn gemimt. Es
giebt abcr anch solche, von dcncn cin Stück mit
'Getreidte besäet, und dcr übrige Theil gewässert
wird. Dieses geschieht entwedcrs, weil der
Landmann sonst kein trockenes Land hat,darauf er
Gttreidtc pflanzen könte, nnd doch gern dergleichen
pflanzte ; vdcr weil cr nichtWassers genug hat,seine

ganze Wiese zu wässcru : odcr weil er gern den
Dünger, deu ihm seiu Fntter verschaffet, wohl
anwenden möchte; oder weil er es so vvn
seinem Vater gesehen, oder aus andern Gründen.
Bey dem erstem halte ich mich nicht auf: weil
man damit nach den fchon angegebenen Regeln
perfährt. Nur bey den letzter,: fragt es stch:
Ob ein Stück Landes, welches mit Getreidte
besäet gewesen und das man itzt wiederum
zu Grast liegen läßt, das erste Jahr auch müsse

gewässert wcrden, oder nicbt? Oder, damit ick
mich nack der Mund-Art unsrer meisten Landleute

ausdrucke, ob die Nculinctc müssen

gewässert werden, odcr nickt? Dcm, so ncinien
sie die Aecker das erste Jahr / wenn sie wieder

zll
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zu Grase liegen. Ich habe hierüber einen
geschickten Landmann befragt, der beydes vernicht
hatte. Diefer jagte mir: So oft er die Neulinge
gewässert habe, so haben solche das erste Jahr zwar
mehr Futter abgetragen, als wenn ste trocken
gelegen harten. Aber die. folgenden Jahre habe
das Fntter immer abgenommen. Hingegen
wenn er ste habe trocken gelassen bis in den
folgenden Herbst, da er denn wieder angefangen

ste zu wässeru; fo haben ihm die folgenden

Jahre den Abgang des Futters vom ersten
Jahre reichlich ersetzt : er ziehe also den
Gebrauch ste trocken liegen zu lassen, vor. Er
fügte auch einen ganz narürlichcnGrimd davon an ;
indem er sagte: die Neulinge haben noch etwas
Von dem Dünger bey stcb, womit das Getreidte
bedinget worden bey stch, und dieses werde vvn
dem Wasser wcggespühlt, so man ste wässere,
weil ihr Boden nvcl) ganz locker ist. Hiustegen
bleibe dieser darinn, nachdem stch der Boden
derselben ein wenig gesetzct, uud eine gewisse Festigkeit

bekommen habe.

Von den verschiedenen Gattnngcn des Erdrichs

gehe ich fort zn den verschiedenen Lagen
der Wiefen. Gleichwie es bey den Regeln,
die im Wässern in Absicht auf die verfchiedenen

Erd Arten müssen beobachtet werden,
meistens auf die mehrere oder niindere Menge des
Wassers ankömmt, welche diefe Arten erfordern;
so kömmt es in den Regeln, die die verfchiedenen

Lagen des Landes betreffen, meistens auf
die befondern Einrichtnngen der Wässerung an,
welche diefe verfchieden? Lagen erfordern. Man
kan die Lagen der Wiesen auf verschiedene

Weise
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Weist betrachten. Man kan sie betrachten,
entweder nach den verschiedenen Himmeis-Gegenden

geaen welchen sie liegen; oder nach
ihrer mehreru oder mindern Abhängigkeit.
Nach ihrer Höhe odcr Tiefe. Nach ihrer
Ungleichheit öder Flache, und endlich auch nach
ihrer Lage, gegen die umliegenden wiefen.
Ich werde alle diese Lagen nach einander durch,
gehn, und die besondern Regeln anzeigen die
im Wässern bey denselben müssen iu Acht genvm-
ttien werden.

Ich betrachte zuerst die Lage nach den
verschiedenen Himmcls-Gcgcnden. Diese kömmt
nur abhängigen Wiesen zu; denn von flachen
kan man nicht sagen, dasi sie gegen die eine oder
andre Himmels-Gegend liegen. Bey dieser Lage
ist nicht vieles anzumerken. Abhängige Wiesen,
welche gegen Mittag lieaen, sind natürlicher
Weise viel trockner, als solche, die gegen
Mitternacht liegen; Die, welche gegen Morgen
oder gegen Abend gelegen sind, halten ein Mittel
zwischen beyden. Die ersten erfordern hiemit auch
eme stärkere Wasserung als andere fo gegen
Mitternacht lic-zen. ES wäre dem, Sache', daß
ihr Boden von fnmpsichter Natur wäre. Bey
de,, übrigen muß ein Mittel beobachtet werden,
doch muß man sich bey den erster,, noch forgfäl-
tiger hüten, als bey denen, welche gegen Mit,
ternacht liegen, daß man nickt bey der Nitz« des
Tages wässere; weil die Sonnenstraleu unmittelbar

und fehr stark darauf fallen, uud es ihnen
ttlfo noch schädlicher feyn würde, als den len-
ter». Diests ist alles, was ich iu Aufchung
diestr Lage anzumerken habe.

Die
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Die Lage der Wiesen kan Zweytens
beobachtet werden nack ihrer inehrcrn oder mindern

Abhängigkeit. Wiesen, welche durchaus gleich,

nnd so stark abhängig stnd, daß das Wasser

wohl abftiessen mag', stnd znm Wassern am

besten gelegen. Nirgends ist die Einrichtnng der

Wässerung leichter, als auf solchen Wiesen. Es

braucht weitcrs nichts, als daß man ihrer Breite
nach Schlitz-Gräben ziehe, welche mit einander

parallel laufen, oder immer eine gleiche Entfernung

von einander halten. Der untere Graben

kaii ohngefähr fünfzehu Schritte oder ben vierzig

Schuhen von dem obern entfernet feyn. Von
einem diestr Gräben bis zn dem andern wird eilt

Hanpr-Canal gezogen, welcher bey dem Eingänge

eines jeden Schlitz-Grabens mit einer Schleusse

verfehen wird, damit vermittelst derselben das

Wasscr nach Belieben könne eingeleitet werden.

Ich habe zwar auch einige Wiesen

gesehen, auf welchen der Hanpt-Canal zu oberst der

Breite nach gezogen war, ans welchen, die

Schlit'-Gräbcn stch der Länge oder dcm Sange
derWlefen nach erstreckten 5 Zn beydenSeiten warcn

ste mit kleinen Stich-Gräben verleben,dadurch

das Wasser auf der Wiest ausgebreitet wnrde.

Allein diese Einrichtung gelallt mir nicht. Die
Schl,l?-Gräben werden bald ausgegraben, weil
das Wasser allzn starken Abfall hat, und kan

stch denn nicht leicht nnf der Wiefe ausbreiten.

Ich habe auch beobachtet, daß die Wässerung

nur deswegen fo ist eingerichtet worden, damit
die Schlitz - Gräben zugleich statt dcr Märchen

dieneu, weil viele an Viesen Wiesen Antheil hatten,

nnd ste durch keine Häge unterschlagen wc-
ren.
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ren. Wenn die Wässerung anf folchen Wiefen
nach der ersten Weife einaerichtet ist/ fo müssen
im Wässern felbst folgende Regeln in Acht
genommen werden.

Erstlich: Die höchst gelegenen Theile einer
folchen Wiest niüssen öfters und mehr gewässert
werden, als die/ welche niedriger liegen : Denn
jene lind von Natur allezeit trockner als dicst/
weil die Fenchtigkeit stch immer nach den niedrig
gelegenen Theilen zieht. Wenn z. E. das Walser

in den vbcrstcn Schlitz-Graben gelassen wird,
fo ergießt es stch über feinen untern Rand, oder
vermittelst der Stich-Gräbchen auf denjenigen
Theil der Wiest, dcr zwifchen dem obersten und
dem folgenden Schlitz-Graben lieget. Dieser

füllet sich nach und uach an, und dis Walser
ergiestt sich auch über stiueu untern Rand,

anf denjenigen Theil, welcher zwifcben dcm
zweyten und dritten Graben liegt, lind fo
weiters, bis zu den niedrigsten Theilen dcr Äicfe;
und fv bekommen die niedrigern Theile einer
Wiefe allezeit Feuchtigkeit von dcr höhern, nnd
haben alfo nicht nöthig, in fo reichem Maaße
gewässert zu wcrdcn, als die lctztern.

Aber (welches die zweyte Rcncl ist)
ohngeacht es fcheinet, daß die niedrigern Theile
einer abhängenden Wiest von dcn holier,, Fenchtigkeit

genng bekommen füllten, fv folget daraus
nvch nicht, daß nur die höher,, niüssen gewässert
werden. Denn auf der einen Seite verfcblu-
ken diefe fchon vieles von dem Wasser, nnd auf
der andern Seite müssen die niedrigen Theile
auch ft'ifches Wasser haben, wenn sie fruchtbar

werden
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werden folle,,, welches nicht geschieht, wenn sie

ihre Feuchtigkeit nur von den hoher,, erlangen.

Im Sommer, wenn das Wasser lich über den

erhitzten Boden der höhen, Theile ergießt, wird
es bald warm werden, und kan den Pflanzen

der niedrigen, Theile keine Erfrischung geben;

und im Winter wird es so erkalten daß cs auf
den niedrigern Theilen leicht znsrieren kan,.wel,
ches beydes, wie ich oben gezeigt habe, schädlich

ist. Das Wasser mnß hiemit bisweilen von den

höher,, Theilen der Wiesen ab - nnd aufdie
niedrigern geleitet werden.

5

Die dritte Regel: Je gäher und abhaugi-

„er eine Wiefe ist, desto fachter muß das Wasser

sich auf diefelbe ergiessen. Denn je gäher eine

Wiefe ist, desto starker,, Abfall hat das Wasser.

Würde man nun die Gräben allzu stark anful-

len, fo daß das Wasser sich fehr stark über ihre

Bände ergösse, fo würde fein reißender Strom
die lockere und fruchtbare Erde von den Wurzeln

der Pflanzen wcgfvühlen, und ste ihrer Nahrung

berauben. Es ist nlfo fehr rathfam, da,z

Man viele Stich-Gräbchen mache, und das Waffer

vermittelst derselbe,?, so gleich und düun

ausbreite, als nur immer möglich ist. Denn,
je düuncr das Wasser fließt, uud je weitcr es

ausgebreitet ist, desto mehr wird seine Schwere
und also anch scine Gewalt vermindert.

Die vierte Regel: Weil die Hauvt-Canäle
anf diefen Wiefen nach dem Hange derselbe,, lau-

fen, nnd das Wasser darum fehr starken Abfall

hat, fo werden sie bald tief ausgegraben, nnd

müssen hiemit auch oft erueuert werden, wenn
man
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man sie nicht von neuem mit einem starken Pflaster

voll Stemm besetzt.

Endlich muß ich uoch iu Ansehung der stark
abhängenden Wiesen dieses anmerken : Wo ste

einen thonichten Boden haben, und sich darunter
eine kiesichte Schichte besindet, wie es oft

geschieht/ fo ist es gefährlich sie zn wässern.
Wenn der thonichte Boden von dem Wasser
erweicht ist/ fo reißt er gerne auf, und schalt sich
von der nntern Schichte los, fo daß oft ein grosses

Stück den Berg herunter fährt, und nichts als
eine entblößte Schickte von Kiest zurück bleibt.
Man sieht, daß diefes auch bey starken Regengüssen

widerfährt, und sich folche Erdfälle, wie
sie unsre Landleute neunen, zu ereignen pflegen.

Man kan die Lage der Wiesen ferners anch
nach ihrer Höhe, oder nach ihrer Tiefe betrachten.

Hohe Miesen nenne ick diejenigen, welche
noch niedriges Land nnter sich haben, wenn sie
schon eben nickt zn oberst ans den Hügeln oder
Bergen liegen. Hingegen nenne ich niedrig
gelegene wiesen diejenige,i, die an dem Fnße
der Berge, und insonderheit an dem Rande der
Flüsse oder Seen liegen, so daß ste kein niedrigeres

Land mehr unter stch habe». In Anse-
hnng dieser beyden Lagen ist wenig besonders
anzlimerken, als daß die niedrig gelegenen Wiesen

oft fv feuchte stnd, daß ste keine Wässernng
nöthig haben.

Die Fenchtigket ziehet sich vvn dein oben
liegende» Lande darauf, und unterhält ste in einer
bestandigen Fruchtbarkeit. Die Wässerung würde

ihnen auch vielleicht nur nachtheitig feyu, und
cille
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eine ihncn allzn starke Feuchtigkeit geben. Es

werden in unserm Lande viele 2vlc,en von dieser

Art gcfnttdcn. Bon dcn W'csen niisrer Berg-

lander hab ich schon gcrcdt Die A^'^stn, welche

an dcm Fnssc dcs La Cvtteberges liegew stnd mich

vvn dieser Art ; ste werden nicht gewassert / lino

stnd nichts desto minder reich an Gras ; ia emtgc

darunter stnd so feuchte, daß ste beynahe sumpsicht

werden. Olme Zweifel tragt ihr thvmchter Boden

aiich etwas dazn bcy, weil er die Fcuchtlgkelt

ungcrne wieder von stch laßt. Solche Wiesen findet

man auch an dem Fuße des Leber- Gebirges

vbcnher Solothurn an dcr Aar / zwischen Granché»,

Mettlach, Gelzach uiid Altcnrig; davon

auch einige von Berneriscbcn Unterthanen, dle

d'csseits der Aar wohueu, besesscu werden. Diese

Wiesen werden, soviel ich mich ermnere,mcht

gcwasiert, und s„îd doch ziemlich Gnis-reich.

könnte uoch mehrere Beyspiele anfuhren ;

allein weil es hier nicht um viele Regeln zu thun

ist, fo können diese genug st'«".

Nie "age der Wiesen kan glich nach ihrer

NnScichhcit odcr Fläche betrachtet werdcn.

Man sindct sehr oft Wiest" die ganz uneben

nnd höckericht stnd, so daß bald eme Erhohnng,

bald wiedrnm eine Verticffung auf dens^vcn

angetroffen wird. Es ist ziemitch schwer, die

Wasserung auf folchen Wiesen einzurichten; und doch

können nur wenige Haupt-Regeln hierüber

angegeben werden ; weil dicfe Wiefm fast unendlich

verschieden sind. Das meiste muß dcr Einsicht des

"attdmamlcs überlasseu werdcn. Alles was sich

sag n läßt, kömmt ans folgende Anmerkungen

htmms: Erstlich, daß man die Masser-Gräbem

Ii. Theil. G
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fo viel möglich über die Erhöhungen ihrer Länge

nach zn fuhren snche, damit sicb das Wasser vvn

beyden Ränden der Gräben über beyde Seiten

der Erhöhung ergiessen könne. Ist, die eine Seite

einer solchen Erhöhung allzn wcitlanfttg, so daß

das Nasser bis zn der nächsten Vertieffung einen

allzu fernen Lanfhaben müßte, so können an der

Seite der Erhöhttng noch einer oder mehrere Graben

gemacht werde,,, fo daß aus jedem Graben nur

ein Theil von diefer Erhöhung gewässert wird.

?wevtcns : müssen in den Vermessungen

öftere Izlbzugs-Graben gemacht werden, damit das

Wasser nicht versitze. Ein Abzugs-Graben kan

oft ferverò dazu dieuen das Wasser, fo er

empfängt auf eine andre Erhöhung zu führen, welche

niedriger als die vorhergehenden, und auch

niedriger als die dazwischeu liegende Vertieffuug

ist ; so daß er zugleich als ein Abzugs-Graben

und als ein Schlitz - Graben Dienste leistet.

Oft stnden sich kleine Vcrtieffungen anf einer

Wiese, welche rings nmhcr mit Erhohuugcu

umgeben sind, daß ihnen kein Abzug kau verschaffet

werden. In der Mitte solcher Vertieffnn-

nenwird freylich nur wenig Gras wachsen; weil

es von der bestäudiqeu Feuchtigkeit verderbt wird.

Allein man mnß oft einen geringen Verlnst nichts

achten, wenn er anderwärtig reichlich ersetzt

wird. Denn wo man um einer folchen Vertiefung

willen die umliegenden Erhöhungen nicht

bewässern wollte, da würde der Verlust uoch

nrösser seyn. Ich habe auch gesehn, daß steif-

àie "andiente von einer Erhöhuug znr andern,

oberavo,, dem Bache zn einer Erhöhung, oder

sonst, wo es die Nothwendigkeit erforderte, um
dem
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dem Wasser mehrern Abfall zu geben, Dämme
angelegt, und die Hanpt-Canäle darüber geführet

haben, wenn sie dtt^ Wasser änderst nicht an
einen Ort bringen, oder auf den Wiesen
ausbreiten konnten. Oft schleifen uud erniedrigen
sie die Erhöhungen, damit das Walser darauf
gebracht werden könne. Alleiu jn solchen Fällen

kömmt es ans die Einsicht des Landmanues
und hauptsächlich darauf an, ob der Zlntze, den
man davon ziehet, die Arbeit und Unkosten
erfetze.

Andre Wiefen stnd zu flach, fo daß das
Wasser auf denfelben, der Vierten Haupt - Regel,

die ich in dem ersten Theile von dcr
Einrichtung der Wässerung gegeben habe, zuwider,
nicht Lauf genug hat, sondern versitzen muß.
Das Wasser kan in einem Graben, da es enge
eingcfchlvssen ist, noch ziemlich schnell laufen,
wenn es fchon nur wenigen Abfall hat. Aber
wenn es auf einer Wiest ausgebreitet ist, fo
Wird es bey gleich starkem Abfalle nicht mehr,
oder doch nicht stark genng ablaufen 'cndern
auf dcrfclbcn sitzen bleiben. Deraleichen Wiefel,
mnß man dnrch die Kunst zu Hülst kommen.
Solches geschieht auf folgende Art : Man theilet

eine solche Wiest dein Bache oder Haupt-
Graben nach in gleiche Theile ein davon ein
jeder ohngefehr dreyßig Schritte odcr achtzig
Schnhe breit feyn kan. Die Länge ist will-
kuhrlich, Ein jedcr von diefen Theilen wird
weiters in zween gleiche Theile eingetheilt. So
daß dicst letzter,, fünfzehn Schritte, oder vierzig

Schnhe breit werden. Hicrcmf wird ein
jeder Haupt-Theil gcpflüget; aber fo, daß die

V 2 Erde-
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Erde-Scholle,,, die von dem Pfluge mifgewor-

feu werde,,, cms dem eine,, halbe,, Theile gegeu

die rechte, „nd auf dem andern gegen die linke

Seite zn falle,,, uud in der Mitte des Hanpt-

Thcils, wo er in zween gleiche Theile getheilet

ist, zn'anunen stossen. Diefes nennen unfrs

Lcmdlente zusammen pflücten, oder eigentlicher

„ach ihrer Mnnd - Art znfcmnnen Aere,,.

Wird nnn solches etliche mal wiederholet; fo

wird sich nach nnd nach in der Mitte eines

jeden .^aupt-Theils eine Erhöhung erheben, nnd

zn beudcn Seiten eine Vertiefung entstelln. Ueber

diefe Erhöhnng nun wird ihrer Länge nach eiu

SchlitZ-Graben gezogen, über dessen beyde Rande

stch das Wasser auf beyde Seiten der Erhöhung

ergiesset, und feineu Ablauf gegen die

Vertiefungen hat. In diefen letzter,, wird wo es

nöthig ,st, und es die Natur des Erdreichs er,

fordert, ein Abzugs-Graben gemacht; und alle

Rastn, welcbe m den Abzugs-Graben, oder,n
deu Sticb - Grübchen ausgestochen werden, kan

man an die Rande der Schlitz-Graben aufkämmen,

damit dadurch die Erhohnng vergrößert

werde, und man die Scblitz-Gräbe,, „linder zu

vertiefen bedörfe. Ein Stuck Landes, das auf

dicfe Weife in feiner Mitte dnrch die Knnst

erhöhet morde,, ist, wird an einigen Orte,, ein

Gammen geneunet. Sollten folche Gammen

„ach „nd „ach vcrgchn, und die Vertiefungen

zwischen denfclbcn stch ausfüllen, welches aber

nicht bald geschieht, wenn Abzugs - Graben

darin,, gemacht worden sind, fo kan man

ste durch frisches Zusammenpflügeu ernenern.

Man wird allezeit Nutzen daraus ziehu, well
man
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man sie mittlerweile mit Getreide bepflanzen
kan.

Endlich kan die Laage ciiter Wiese cmch in
Ansehung der nmlicgcndcn Wiesen betrachtet
werden. Viele Wiesen tonnen nnr mit solchem

Wasser bewässert werdcn das allbereitö von hö-
her liegenden Wiesen abgeflossen ist, nnd von
den Lattdleuten Abwasser genennt wird. Bey
dergleichen Wiesen uuiß im'Wässern einige Vorsicht

gebraucht wcrden. Indem das Wasser
im Sommer über die erhitzten Boden der oben
liegenden Wiesen fliesset, mnsi es nothwendig
auch sehr erwärmt werden; im Winter aber
wird es auf denselben schr stark erkaltcn. Hieraus

folget ganz ungezwungen, daß man das
Abwasser nur vorzüglich im Herbste nnd Frühlinge

gebrauchen müsse, weil es zu diefen Jahrs,
zciten einen gemäßigten Grad der Wärme, gleich
dcr Wärme des Bodens, über den es geflossen

hat, mit sich bringen wird. Ini Winter kan
es leicht auf deu Wiefen zufrieren, nnd im Sommer

dörfte es dem Gräfe, wegen den, allznho-
hen Grade feiner Wärme fchädlich feyn.

Das letzte,- das iu der Aufgabe noch
abzuhandeln vorgetragen, und nns zu beantworten
übrig bleibt, ist die verfchiedeue Beschaffenheit
dcs Wassers: oder wie man im Wässern nach
der verschiedenen Beschaffenheit desselben verfahren

müsse. Niemand wird hier eine vollständige
phystkalifche Abhandlung von dcr Natur des

Wassers von mir erwarten. Es würde auch
dcm Landmanne zun, Wässern fchr wenig Licht
geben, wenn ich ihm fchon durch viele Gründe

Gz be-
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beweisen könnte, daß das Wasser vermuthlich
cms sehr kleinen Kügelchen bestehe, die wir auch

durch. die besten Vcrgrösserungs - Glästr nicht
unterscheiden können ; daß dicse Kügelcbcu

hart scyn müsscn; d^rß ßch zwischen dcnsclben

noch kleine Zwischen - Räum besinden, die niit
Lust und andern Matcricn angefüllet sind,

u. d. gl. Der Unterscheid, den die Chimic-
Verständ'gcn zwischen weichem nnd hartein Wasser

annehmen / geht hier auch nicht an; sie nennen

weiches Wasser dasjenige, in welchen? sich

die Venetianifche Scisse gleich auflöset, uud zcr-
krümmelt, welches anch von den alkalinischen

Salzen/ wie z. E. vvm Pcrl - Salz und von
dem Ol. l'art, p. cl. wenn es darein gegossen

wird, seine Farbe nicht ändert / fondern hell
bkibt. Sie schreiben ihn, viele öhlichte Theilchen

zu, weil es bald verfaulet. Das weicvefle

vvn allen ist das Regen-Wasser. Hingegen nennen

sie hartes Wasser dasjenige, m welchem stch

die Vencrianifche Scisse nicht gleich auflöict/
sondern scheidet, uud stch aufdie Oberfläche
desselben ansetzet; welches anch vvn hinzngethcmen
alkalinischen Salzen oder vvn Ol. 'i'utt. p. cl.

trübe und milchfarbig wird. Es" widersteht auch

der Fcmlniß. In den, Wasser von dcr erstern

Art werdcn die Erbst,, nnd das Fleisch bald
weich / wenn ste darinn gekocht werden, die

Fische hingegen bleiben lange hart. Bey dem

letzter,, bestndet stch das Gegentheil; insonderheit
komm, die Erbst,, darin,, fast nicht zerkochet werden.

Man würde stch bekriegen, wenn man,
nur das weiche Wasser zum Wässern tauglich
nlaubtc. Ich habe mit verschiedenem Walser

Proben
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Proben angestellt, nnd gefunden, daß es bey

der Wässerung nicht auf den verschiedenen Grad

der 5>ärte des Wassers ankömmt. Ich nahm

Wasser von einer reichen und treflichen Quelle,

die auf derjenigen Wiefe, auf die ,le geleitet

wird, eiue fehr gute Wirkung thut, und goß

ein wenig vi. I^n. p. cl. dam. Es bekam al-

sobald eine Milch-Farbe, und hatte hiennt emt-

qen Grad der Härte. Ich stellte deu gleichen

Äcrfnch mit andern, Wasser an, welches sehr

viel Tos-Steiii führet, fo daß die Rohren,
wodurch es fließt, iu etlichen Jahren stch fast ganz

davon anfüllen, welches auch fur das allcrichlech-

teste zmn Wässern gehalten wird. Es hatte aber

keinen höher,, Grad der Härte an stch als das

vorhergehende. Man stehet also hieraus, daß

es bey dem Wässern nicht auf deu Grad der Harte

des Wassers ankömmt. Dr. Homme hat

auch aus verfchiedeneu Verfuchen beobachtet daß

die Pflanzen, welche mit hartem Wasser begos-

-, fen werden, eben fo wohl, oder noch besser

fortkommen als diejenigen, die nur mit welchem

Wasser befeuchtet werden. Ich nuiß mich alfo

einer andern Methode bedienen. Ich werde d,e

verfchiedenen Arten des Wassers, die m meinem

Vaterlande angetroffen werden, nach gewissen

änsserlichen Kennzeichen, die einem jeden m die

Auaen fallen, betreiben und bey leder Art
dasjenige anmerken, was bey derselben iu Ansehung

der Wässerung zi, beobachten ist.

Die erste nud die beste Art von Wasser ist,

das lautere und fette Quell - Wasser, welches

entweder von sich felbst an einigen Orten aus

der Erde aufquillt, oder durch Nachgraben her-

G 4 vor
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vor gesucht wird. Von diesem Wasser trift man
in meinem Vaterlande nicht nnr einzelne Brunnen,

sondern a»ch oft ganze Bäche an, die ent-
weders auf einmal hervorquillen, oder ans
verschiedenen znfamMen fliesscndcn Brmmqucllen
entstehn. Die äusserlichen Kennzeichen deö besten

Qnell-Wassers stnd folgende: Erstlich stndet

man in demftlbeu infonderheit nahe.bey der

Quelle, eine gewisse licht-grüne Materie, die

der fchlcchtcrn gekämmten Seide nicht unähnlich
steht. Ich zweifle nicht, diefe Seide wcrde
eine Art von Pflanzen fcvN. Sie hängt stch

gewöhnlich an die Steine, die lich auf dem Boden

besinden, midist ohngefehr eine Elle lang.
Sie wird von einigen Landlcutcn Schleiin, vvn
andern Seide geucimt, nnd deßwcgcn heißt das

Wasser, welches folche führet, an einigen Orten

Seiden - wasscr. Man muß sich aber
hüten, daß man nicht eine andcrc Art von Seide
niit dieser verwechsle, weil sic etwas ähnliches
mit derselben hat. Ich habe hin und wieder in
Bächen, die zwar gut, aber ebeu nicht die besten

sind, eine Art Scide angetroffen, dic stch von
der ersten in etlichen Stücken nnterfcheidct. Die
erstere ist licht-grün. Wenn ste an dcr Sonne
gedörrt wird, fo verliert ste ihre natürliche Farbe

und wird weißlicht. Die letztere aber ist

dliiikel-grün, und gedörrt fcheint ste gelblicht,
auch oft duukel-braim. Sie ist viel kürzer, und

fühlet sich auch wegen ihren gröbern Fäden vicl
rauher au, als die erstere.

Das zweyte äusserlich« Kennzeichen des guten

Quell-Wassers ist eine braune fchlüpferichte

Materie, die sich einer rohen Leber vergleichen
läßt,



für das Jahr l?so. ws

lässt, und auf den Kieselsteine,,, welche indem
Wasser liegen, ansttzt. Dieses Wasser bekommt

daher vvn einigen Landlcnten den Namen

Leder-Wasser. Ich glaube, die Seide entstehe

oft ans eben den Steinen nuf welchen zuerst

diese Leber angestssen. Ueberhaupt halten auch

die LandlentV daS Wasser für gut, wem, d,e

Steine darin» fchwarz werden; das ist, wenn

f,e sich mit einer dunkeln Materie überziehen.

Einige uennen es daher Schwarz-Wasser.

Das dritte äusserlicbc Kennzeichen des gnteN

Quell-Wassers ist dieses, daß der Bruimkref-
f,ch und die Bachbungcn in deiNfelben wachsen.

Auch sindet man oft an den Ränden solcher Bache

Gold-Lunncn ; oder wie wir sie zn nennen

pflegen, gelbe Möos-Älumen. Diefes Wasser

wird wegen de,n Brunnkrcßich, fo in dem-

felben wächst, von eiiugen Kreßich-Wasser ge>

neuuet.

Diese werde,, ohngefehr die äusserlichen

Kennzeichen des gnten Quell-Wassers feyu. Derjenige

darf sich glücklich schüren, der feine Wiefen
mit folchen, Wasser bewässern kan, nnd cr mnß

sehr „„gefchickt feyn, wenn er etwas bannt
verderbet, infonderheit wen,, er es nahe bey der

Quelle gemessen kan. Ich muß auch hier im
Vorbeygange die Oeconomie dcr Einwohner zn

Gurzelen bewundern, die einen ganzen Back
von solchem Wasser ungebraucht vorüber flies-

sen lassen, nnd das Land, das damit bewässert

werden könnte, zu einer Viehe - Weide gebrauchen,

darum, weil es Gemein-Trift odcr eine

Allmcnt ift.
G 5 Mai:
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Man kau dieses Quell-Wasser fast das ganze

Jahr hindurch ohne Gefahr und Schaden
zum Wässern gebrauchen; wenn änderst das
Erdrich zur Wässernng laugt. Ich habe oben
gesagt: Ich werde nvch die Frage näher untersuchn

vb man im Winter die Wiesen anch
wässern svile, oder nicht? Mit diesem Wasser
tan es ohne Gefahr gefchehen. Es geschieht
ancb wirklich, und nicht nur ohue Schaden,
sondern nnt grossem Vortheile ben Zosnigen und
an andern 'Orten. Diefes Wasser ist nur fehr
kleinen Veränderuttgen in Ansehung der Wärme
und Kälte unterworfen. Ich prüfte den 26.
May diests Jahrs, da der Erdboden noch nicht
durch eine lange anhaltende Hitze erwärmt war,
eine reiche Quelle vvu diestr Art. Der Grad
ihrer Wärme war uach dcm Reaumürifcheu
Thrrmvmetre der A über dem Gefrierungs-
Pnntte. Den 5. Hemnonat, da die Hitze auf
den Abend am höchsten gestiegen, war der Grad
ihrer Wärme si- Jcl) vermuthete gegen das
Ende des Sommers, nachdem der Erdboden
durch die lange Hitze erwärmet worden, werde
auch die ZArme der Quelle merklich zngcnvm-
men haben. Allein den 2z. Augstmonac war
der Grad ihrer Wärme, der heissen Witterimg
ohngeacht, nicht völlig i«. Grade. Man steht

also, daß dergleicheii Wasser sehr qeriiigcn
Veränderungen in Ansehung der Wärme nnd Kälte

unterworfen ist. Es frieret daher auch im
Winter nahe an lolchen Quellen, wie es die

Erfahrung lehret, uiemals auf den Wiefen zu;
und wem, es fchon auf denfelben zufrieren sollte,

so kan diesem UM durch das Wasser selbst

ge-
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.«steuert werdcn. Mm, lasse dasselbe nur in

ch e n fort ^ Wiese fl'esseu, so wird das

E s «cd u d uach wieder eiuschmelzen, undde.n

A stn mcht uur keiueu Schade.. K ^u-
der» so gar uützlicd ' ^ÄD
immer schadet, we'in das E,s^ne,».^itze einschmelzen Miß- ""'^ 'er " 5

Nm'beuaaiia anmerkcn, das; diese Regel lederzuc

,uch m Är^ vou Wackr iu Acbt zu „eh-

»ist d st
,nan"ämlich das Eis niemals vou

w> A.n.euhitze stlm.elzcn lasse; Indern wmm

keiuc warme Rcge" einsallen, nnmcr trachte,

dasselbe durch das Wasser anfzulosen.

N?» der arossett .^iî'e kau mau dieses Wasser

gebrauche.,,

w« es nöthiq ist. Es bleibet, wie ich gezeiget

HM b Sdig frisch, u»d kau also deu Wanze,

auch die .wtlstae Erfrifchnng gebe». Man

kan es alfo ftst das gauze Jahr hmdurch

gebrauchen.

Was ich bisher vou dem Gebrauche diefes

«Masters aefagt hab mus! »uter dei» Bedinge

M^" wenden : Daß es mcht Zl. weit von

se 1 r Quelle cutferut, uud über vnic Wiesen

ncstossett scu J^ we ter sich das WaM von

A We c'ttfernet, dK,grösstr,'^rmidc-
unge,, i„ Anschnng der Warme mW Ka ce st

es unterworfen ;. weil «sonach u,,d ach d "
Grad der Wärme und Kalte des erhitzten od r

erkalteten Bodens, darüber es gcstom", ' w

der Lust an stch nimmt. M habe ^
da ; den 5. Henmonat dieses Jahrs d,e Warme

äs «es, der sonst gut ist, und aus Qu^
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Wasser besteht, nur vom Morgen bis nnf dm
Abend stch um 5. Grade vermehrt ; eben
darum, weil der Ort, wo ich den Versuch anstellte,

bey zwey Stunden weit vvn dem ersten
Ursprünge des Baches entfernet ist. Im Winter
wird er hingegen an eben diefem Orte fehr kalt;
so daß cr bey ausseroHentlicher Kälte zufrieret,
Welches nahe bey der Qnellc niemals geschieht.
Hin Baeb wird zwar oft durch den Zufluß
frischer Quellen verbessert uud erfrifcht. Der gleiche

Bach, von dem ich erst geredet habe, war
<nn gleichen Tage nntenhalb etlichen Quellen,
die stcb darein ergiessen, um 7. Grade kälter,
und ist auch zur Wässerung viel besser, als vben-
halb denfelben ; so daß er fast wieder seine erste

Natur bekömmt.

Die zweyte Art des Wassers, das wir in
nnferm Vaterlande antreffen, smd diejenigen Brünnen,

die nur aus solchem Wasser bestehen, das
durch verdeckte Abzugs-Gräbeu von sumpstcbten
Orten abgeführt, und in eine Wasserleitung
zusammen geleitet wird. Diefes wird insgemein
von den Landleuten zusammen geaktetco Masser

genennt. Diefes Wasser ist sehr vielen
Verändernngen in Wärme lind Kälte unterworfen;
weil feine Quellen fehr hoch auf der Oberfläche
des Erdbodens liegen fo fließt es bey starkem
Regen-Wetter auch stai kan, nnd wird gewöhnlich

trübe, und bey grosser Trockne bleibet es

fast zurücke. Diejenigen Brünnen die bey
langwieriger Trockne völlig verstcgen, bekommen vvn
den Lcmdleuten den Namen dcr HmrM'-Lrün-
nen. Im Sommcr wird diefes Wasser anch
sehr warm, und im Winter fehr kalt. Es füh-

' ret
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ret bisweilen auch Tof-Stein. Dieses sieht man
an dcn Brunnen - Stöcken, und auf deu Steinen,

über die es fließet: denn es entsteht dafckst
oft cin dunkel-grünes Moos, welches sich fthr
rauhe aufühlet, uud wem, es weggerissen wird,
fo bcsindct sich toftiqer Saud darunter. Alls
dein allcm jft leicht zu fehen, daß folches Wasser
zur Wässerung wenig taugt. Ich will iu
Ansehung dcssclbcn nnr folgende Regel geben: Weil
diefes Wasser wegen feinen hochliegenden Quellen

im Sommer fehr warm und ini Winter fehr
kalt wird; fo foll es nur im Frühling uud im
Herbst zum Wässern gebraucht werden; in der
grosscn Hitze niemals, als in während der Nacht,
uud mir, wenn es die höchste Noth erfordert,
und das Gras vor grosser Trockne verdorren
will. Ich sollte hier noch Vorfchläge znr Vcr-
bessernng diefes Wassers thun. Allein ich werde
unten von dem Tof-Wasser handeln, und das
gleiche, welches in Verbesserung desselben
beobachtet werde« muß, geht auch bey diesem au.

Die dritte Art des Wassers smd diejenigen
Bäche, die bey starken Regcngüsscn, oder im
Frühling, wenn der Schnee schmilzt, plötzlich
anlaufen, uud hernach wiederum gänzlich
austrocknen und eigentlich keine beständige Quellen

haben. Dicft Bäche hcifcn insgenicin wilde
oder Wald-Wasser, lind stnd von verschiedener

Grösse. Sic konueu aus mchreru Gründen
zum Wässern nicht gebraucht werden. Theils,

weil sie gewöhnlich zn den Zeiten kein Wasser
geben da die Wässernng am nöthigstcn ist, wie
in, Herbste; und hingegen oft am heftigsten laufen

wann die Wiesen keines Wässmis bedör >

ftn,
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stu, wie z. E. imMay-Mvnate, da der Schnee
nuf den Gebirgen weqfchmilzct / und itn Sommer

da die stärksten Platz - Rcaen einfallen ;
theils anch, weil ihr Strom allzureissend ist;
so dast ste die Wiefen nnt Kies und Sand, anch
oft mit amstti Steinen überführen, oder die
Wasserleitungen damit anfüllen m,,rd." ; mid
endlich aucb wegen der Räuhe ihres Wassers,
von welcher ich bald handeln werde. Doch kau
anch oft eine Ueberfchwrmmuug von folchen Bächen

den Wiefen nützlich feyn, wenn ste uu' rechten

Zeit gcfchieht, und nichts als Schicmmi anf
denfelben zurück läßt. Die Einwohner des Em-
menthales fehen es nicht ungerne, wenn diefes
zufälliger Weife geschieht, weil der Schlamin
dic Wielen bcdüngt, und eine gute Wirkung
thut. Es giebt aber auch Bäche, die zwar
beständig stnd, und ihre eigene Quellen haben;
die aber wegen ihrer Laage zwischen Gebirgen
auch wie die Wald - Wasser anlaufen. Diefe
stnd zum Wässern gut, fo lange ste kein anderes
Wasser führen, als dasjenige, das von ihren
Quellen herkommt ; aber fo bald ste stark
anlaufen fo must das übersteige Wassr verniittelst

der Schleusten von den Wiesen abgehalten
werden. Ein einziges Beyspiel kan diests erläutern

und bestätigen. Die Einwohner zn Rilch-
bcrg haben beobachtet, daß die Bnme zum Wäf-
fern nichts tcmat fo lange ste trübe ist, nnd
meistens nnr aus Schnee-Wasser besteht. So
bald ste aber lauter wird, uud nur Qnell-Mas-
ser führet, so thut ste ans ihren Wiesen eine sehr

gute Wirkung. Ohne Zweifel würde das Waster

daselbst überhaupt noch eine beßre Wirkung
thun,
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thun, wenn ihre Wässerungen besser eingerichtet

wären; denn icb habe beobachtet, dasi viele
von ihren Wiefen allznstach liegen, fo dasi das

Wasser darauf versitzen bleibt, und sie oft wie
eine See ausfeheu. Diefem Uebel konnte leicht

abgeholfen werden; wenn sie die Wiefen auf
diejenige Weife, die ich oben befchrieben habe, in
Gammen verwandeln, und dadurch dem Waffer

mehrern Ablanf verschaffen würden. Man
könnte auch dergleichen Bäche bey ihrem starken

Ablaufe bisweilen am diejenigen Wiefen lassen,

von denen ich oben angezeigt habe, daß sie zll
ihrer Verbeßrung Kies oder Saud nöthig haben.

Ich gehe weiters zu eiuer andern Art des

Wassers. Ich habe in meinem Vaterlande oft
von rauhem wasscr reden gehört. Wenn man
die Einwohner unfrer Bergländer fragt: Warum

sie ihre Wiefen nicht wässern So sagen sie

ncbet andern Gründen: Das Wasser sey allzu-
ranhe, nnd talige deßwegen nicht. Fragt mau
weiters: Worinn diefe Rauhe bestehe So wissen

sie nichts zu fagen. Ich siel zuerst auf dis
Gedanken, diefe Rauhe fey nichts anders als cm
hoher Grad der Kälte; weil ihre Wasser
meistens ab den hohen Bergen kommen wo die
Kälte fast das ganze Jahr hindurch fortwähret.
Allein ich hörte, daß die Landleutc auch von der
Aar fagen : Ihr Wasser fey zn ranhe, und tauge

nicht zum Wassern. Obeuhalb Müusigeu
legte ehmals ein Herr diefes Orts einen Canal
an, wodurch eine Menge Wassers aus der Aar
auf feme Güter konnte geleitet werden. Seine
Nachkömmlinge liessen diefe Wasserleitung wieder

zu Grmld gehn, weil sie keine gute Wirkung
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von diesem Wasser verspürten. Bel) dein Aar-
Wasser kan die Kälte nicdt das feyn, was seme
Nänhe mismachet. Ick prüfte dcn 2. Hcumo-
nat den Grad seiner Wärme, und fand iz..
Grad ob dem Gcfricruugs-Punkte. Es war alfo

nm 4. Grade wärmer, als eme gute Brmm-
quelle, die ich fast zu gleicher Zeit geprüft bade.

Es fragt stch alfo hier, worinn dem, dicst Mu-
He bestehe? Weuu wir zu den, Urfprnnge diefer
Bäche oder der Aar znrücke gehn, fu werden
wir es vielleicht errathen können. Das Wasser
der meisten Bäche in unfern Beraländern ist
nichts als gefchmolzenes Eis oder Schnee.
Einige kommen nntcr den Htetfchcru hervor. Die
Grundlage der Aar ist auch nichts anders. Sie
hat ihren ersten Urfprnng von Mctfchcrn, und
wächst von solchen Bachen an, die eben daber
kommen. Es ist aber ans der Erfahrung
bekannt, daß das Wasser feine Natur einiger maf-
fen ändert wenn es in Eis verwandelt wird und
wiederum einschmilzet. Es läßt seine Salze,
die cs bey stch führet, von stch. Das beweifet
das Meer-Wasser. Läßt man es gefrieren, fo
verlieret es feine falzicbte Bitterkeit, nnd wird
ziemlich füsse. Das Wasser nimmt auch, wie
es scheint, fremde Eörperchen an sich, die es

zuvor nicht hatte, indem es in Eiö verwandelt
wird. Denn die Erfahrung zeiget, daß gefror-
ues Wasser untauglich ist, gewisse Speisen zu
erweichen, welche darin» gekocbt werden sollen,
auch lasse» utcht wohl Ahee „„d Cassée gut
damit zubereiten. Vielleicht ist dieser Vcrl»st dcr
Salze, nnd die fremden Cörperchen, die durch
hie Gcfrierung zn den, «Lasser hinzukommen,

der
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der Grnnd feiner Räche und Unfrlichtbarlcit,,
und auf diese Weise läßt sich auch begreifen, wie
der Schnee, da, wo er liegt, als eine gute
Düngung dienen tan, weil cr daselbst seine Salze

zurück läßt ; nnd doch das Wasser, das von
demselben herkommt, znr Wässerung »Ms tangt,
weil es seiner Salze beraubet ist und fremde
Thcilchcn bey iich führet, d,e vielleicht den Pflan-,
zen schädlich stnd. Denn daß die Schulde nicht
nn dem Lande liege, das damit gewässert worden
ist, beweisen die angeführten Güter, aufwachen

andre Bäcbe eine gnte Wirkung thun. Dieses

Wasser müßte also zuerst verbessert werden,
damit cs sich zum Wässern «brauchen liesse. Es
ist aber schwer, ein Mittel zur Verbesserung
desselben anzugeben ; weil keine Erfahrungen
vorhanden sind, wodurch man dic Untricglichkcit
eines folchcn Mittels bestätigen lan. Vsclc hgl>
ten dafür, durch cine gewaltsame Bewegung
werde übcrhaiipc das schlechte Wasser verbessert.
Wie z. E. wenn man es in die Höhe zu springen

zwingt, oder wenn cs über 'Mühl - Räder
getrieben wird. Es ist auch schr wichrfchciulich,'
daß dicscs zur Verbesserung des ranhen Wassers
dicncn tan. Dcnn dnrch die Bewegung wird
c,s in der Luft in kleine Theilchen zertheilt, nnd
kan dic Eingüsse derselben und die flüchtigen Salze,

die sie ben stch führet, besser annehmen, als
wenn die Lnft nur feine Oberfläche bestreichet,
und die fremden und schädlichen Theilchen, welche

dlirch die Gcfrieriing hinzugekommcn, könnten
durch diefes Mittel wieder abgesondert werden,

lind desto leichter ausdünsten. Doch diefes

stnd nur Muthmassungen, und ich stndenicht
il. Chcil. H
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nöthig, mich länger darbey aufzuhalten; weil im
Oberlande die Wiefen keiner Wässerung bedör-
fen, wie ich oben gezeigt habe; und weil auch
fchr wenig Land an der Aar fo gelegen ig / daß
es au6 diefem Flusse bewässert werden könnte,
lind eS insgemein nothwendiger ist, das Wasser
der Aar von den Wiefen abzuhalten, damit ste
nicht zur Unzeit davon überschwemmet werden,
als es mit Fleiß auf dieselben zu leiten. Ich
werde aus eben diefen Gründen nichts von dem
Wasser der übrigen Flüsse und dcr Seen melden.
Nnr so viel will ich anmerken: Daß das Wasser

der Seen nnd Flüsse fehr grossen Veränderungen

in Wärme uud Kälte nMerworstn sey.
Wer alfo Gelegenheit hat, feine Wiefen damit
zu wässern, der muß stch stets daran erinnern
nnd es nur zn denjenigen Zeiten gebrauchen,
da es emeu gemäßigten Grad dcr Wärnie hat,
und es so gebrauchen wie ich oben von dein
Abwasser gezeigt Habe.

Vou dem Sod-Brunnen-Wasscr ist es auch
nicht nöthig etwas zu sagen, weil es nicht in so
grosser Menge vorhanden ist, daß man ganze
Wiesen damit bewässern könnte, sondern da, wo
man sich desselben bedienen muß, oft kaum zum
Gebrauche im gemeinen Leben zureichet. Von
den Mineral-Wassern ist auch hier die Frage
nicht. Ich gehe deßwegen zn der letzten Art deS
Wassers über, die ich noch zu beschreiben habe;
nämlicl) zu demjenigen, welches Tvf-Stein führet

und insgemein Tos- Wasscr, oder nach
unfrer Mund-Art, Duft-Wasser gmennet wird.
Dtcfcs Wasser ist sehr leicht zn erkennen. Aller

Orten, wo es durchfließt, hiuttrM eSTos-
Stein,
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Stein und die Röhre» dadurch es geleitet
wird, fülle» sich »acd »»d uach davou an. Es
wird insgcmcin zum Wässcrn für untüchtig
gehalten ; weil es den Wachsthum des Gräfes nicht
Mir nicht befördert, sondern demselben oft gar
hinderlich ist. Es kommt hiemit bey diefem Waffer

fürnemlich darauf an, daß mau Mittel zeige

wie es könne verbessert werden.

Die gemeine Mittel, die zur Verbesserung
des Tof-Wasscrs angewendet werden / sind mir
gar wohl bekannt. Aber ich halte ste nicht für
zulänglich. Das erste Mittel ist die gewaltsame

Vcwcgung desselben. Einige glauben es
gereiche zu feiuer Verbeßrung, wenn cs zn
springenden Brünnen qcbracht wird, oder auch,
wenn cs über eiu Mühl-Rad getrieben, oder
fönst stark beweget wird. Jcb bin noch nicht
Völlig von der Zulänglichkeit diefts Mittels
überzeuget. Ich weis einen Bach, welcher znm
Wässern stark gebraucht wird, und ante Wirkung

thut. Allein, nach dem er sich über etliche
O.uer-Dämme und über die Räder von zwyen
Mühlen herab gestürzet, und hieinit dadnrch hätte

verbessert werden sollen ; fo klagen dennoch die
Besitzer der Wicfcn, die untenhalb diesen Mühlen

liegen, der Bach führe Tof - Stein; das
Wasser thue nicht die erwünschte Wirkung,' und
dringe nicht gern in den Boden hinein ; weil die
Zwischenräume in demselben mit Tos - Sandt
angefüllet werden: Da hingegen das gute und
rciiie Wasser bald von dein Boden vcrfchluckèt
wcrde. Ich habe auch auf den Steinen in den
Wasser-Gräben etwas Tof-Stein ähnliches
bemerket. Es ist eiue wcißlichte zicmlich harte

H 2. Ma-
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Materie. Doch will ich das angeführte nicht
gänzlich verworfen haben, weil viele dasselbe

dnrch die Erfahrnng bewährt wissen wollen.
Ich werde anch bald zeigen daß bey dein

angeführten Beyspiel der Fehler vielleicht mehr an
dem Erdrich als an dem Wasser liegt.

Das zweyte Mittel, welches gewöhnlich znr
Vcrbeßrung des Tof-Wassers angewendet wird,
ist dievermmcnmg dcssclbcn mit Miste. Mau
faßt es, eh'es'anfdie Wiesen gelassen wird, m
Teiche auf. In diefe Teiche bringet man Mist,
uud vermengt ihn wohl nnt dem Wasser, eh'
dasselbe heransgelassen wird. Diefes Mittel
thnt zwar eine gute Wirkung. Allein das heilet

eigentlich nicht, das Wasser Verbessern,
fonderli dasselbe als etil Mittel gebrauchen, den

Mist dadurch auf eine leichte Art anf die Wiesen

zu bringen. Die Fettigkeit der Wiesen
kommt in diesem Falle mehr von dem Dünger,
als von dcm Wasser her. Warum thut der
Stadtbach zu Zostnqen, vor allen andern Wassern

aus, die beste Wirkung? Der Grund ist
leicht zn errathen. Und warum stnd die Wiesen

welche an die Landstrassen flössen, und tiefer

liegen als diese letzteren, gewöhnlich so fett,
wenn ste schon nicht gewässert werden? Als bloß
weil'der Mist von den Strassen durch das
Regen-Wasser darauf geführt wird. Wer Mist
genug hat, kau ohne grosse Mühe fette Wiefen

machen, wenn ihm auch gleich das Wasser
fehlet.

Ch ich andre Mittel znr Verbessernnq des

Tof-Wassers vorfchläge, muß ich noch diese An-
NM'-
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merknnq machen: Man ist vft nurallzugeneigt,

die Schuld auf das Wasser zu wer en, wem, es

keine ante Wirkung thnt Hv ^d M unter

dem Rastn, oder in den Wasser - Graben etwas

Tf-ähnliches zeiget, so vernntthet man

alsobald, das Wasser führe TF-Ste'.'/
'd auge

nichts; da doch oft der Fehler- an dem Gui ¬

de e nm lieget, und das Wasser ganz mischnl-

d g ist Kan nicht das Wasser etwas Etstn-a-

tiges, oder gewisse Salze enthalten, wekhe m t

dem einen Sande, den das Wasser bey steh fu ¬

ret oder der stcb auch fchon im Bodeit bestn-

dct eine Versteinerung venirfachen, wenn dav

Nasser hiuzu kommt? Einige spiele uber-

Mgen mich hievon. Der Bach, von we cimu

,cb erst geredet, thnt an einigen Orten gnte W r-

k mq das Erdreich ist daselbst locker imd mürbe

Da wo die Laudleute über Tos-Vtein lla.

g n, besteht im Gegeutheil der Boden mis

einem granlichten Thone, we cher wahren

cber Weife etwas Eifen-artiges bey stch hat.

Ich habe in einem Abzngs-Graben e,ne rothl^h-

tt Materie gesehen, die aus dem Rande de, e -

de,, hervor drang, nnd a.r der Farbe den, E -

fe." Roste nicbt unähnlich fah. D'^te.ne Walen

anch röthlicht, und anf dem Wasstr ze gte

stch eiue mit Regenbogen-Farb^
welche gewöhnlich ein Zeichen ist, daß der Boden,

aus den, das Wa„er heraus fanvltzet,

ctwas Eifen - oder Vitriol - artiges enthalte. Em

glaiibwürdiger Landman,, hat nnr solgeudes c -

zählet: Ein Herr von Bern, (deu ich mcht p r-

wttlich zn kennen die Ehre habe, da ,cv ,lm »
st bst darüber würde befragt haben) hatte auf e -

' ' c^) z
uem
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mm seiner Landgüter eiue Brunnquelle, die auf
demjenigen Stück Landes, darauf sie floß, keine

gute Wirkung that, es zeigte sich vielmehr
Tof - Stein unter dem Rastn. Die Landlente
glaubleu, das Wasser tauge nichts. Alleni dieser

Herr folgte feiner Einsicht, und ließ sich nicht
abschrecken. Er leitete das Wasser auf ein ander
Stück Landes, wo sich bald eine treftiche Wirkung

zeigte. So hab ich stlbst Wiefen vol,
keinem gar grossen Umfange qesthen, da eben
dasselbe Wasser den einen Theil fruchtbar machte,
uud auf dem andern keine Wirkung schaffen wollte

; nur darum, weil ihr Boden aus verschiedenem

Erdriche bestund. Wer siehet nicht aus
demallem, daß nicht alles Wasser, welches Tos-
Stein zenget, denselben allemal mit sich führt;
sondern daß die Grundlage dazu oft vorher schon
in dem Boden enthalten ist, der damit gewässert
wird. In diesem Falle müßte man trachte»
den Boden, nnd nicht das Wasser zu verbessern,
und ihm seine Eisen - artige Natur zu benehmen;
welches nach dem Zeugnisse der Englischen
Autoren mit einer Düngung von Kalke oder Mergel

geschehen kan. Auss wenigste wird dns Eisen

durch diese Düngungen äussert Stand gesetzt,
den Pflanzen zu schaden.

Aber es giebt ohne Wiederrede auch Wasser,
das Tvf-Stein, oder die Grundlage darzu schon
bey stch hat. Diefes beweisen diejenigen Quellen

deren Wasser, wenn es alsobald, eh es
über anders Erdrich geflossen, in Röhren gefasset

wird, dieselben mit Tof- Stein anfüllet.
Wenn diests Wasser allzuviel Tos-Stein führet,
so muß mau trachte», dasselbe zu verbessern,

vevor
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bevor eS zum Wässern gebraucht wird. Denn
wenn das Wasser nur wenig Tof-Stcin enthält,
so kan es noch eine ante Wirkung thun, wofern
sich das Erdrich zum Wässern schicket. Gleichwie

hingegen gutes Wasser auf schlechtem Grunde

ohne Wirkung feyn kan. Ich glaube wohl,
es wären neben den angefulmen Mitteln noch

andre möglich, diefem Wasser deu Tof-Stem
zu benehmen, nnd es zn verbessern, welche ohne

grosse Mühe uud Uukösten könnten
angewendet'werden. Ich darf es aber fast uicht wageu,
diefe Mittel anzugeben; weil ich keine unmittelbare

Erfahrungen bey dcr Hand habe, die die

Untrieglichkeit derselben bestätigen. Doch stnd

andre Erfahrnnqen vorhanden, ans die ich meine

Mnthmnssttngen gründe. Und der

Landmann, der diese Mittel versuchen wollte, würde

dadurch uicht in grosse Unkösten geführt. DaS
erste Mittel, das ich vvrfchlagen will, ist die

Durchfeigung durch reiueu Sand; vielleicht wäre

anch OeS schon dienlich genug. Diese
Durchfeigung ist nicht so schwer zu bewerkstelligen, als
man stch im ersten Anblicke vorstellen möchte.

Man verfertigt ost Teiche, um das Wasser darein

zu sammelu, das man zur Wässerung an-
lvcnden will, nnd zwar bisweilen ohne Noth.
Denn vermittelst der Teiche verliert man
gewöhnlich vieles Wasser, daö sich durch den Boden

derselben durchziehet, uud hiugegeuder Wiese

zu gut gekommen wäre, wenn man es unnnt-
nnttelbar daraus geleitet hätte. Diese Tcicde
könnte man ein wenig enger und hingegen tiefer

machen, sie nut reinem und gewaschenem Sande

anfüllen, nnd «lsdenn das WcKr dareiu las-

H 4 seu.
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sen. Es würde sich ohne Mühe durchzieh,, / t,n8
Omen Tos ohne Zweifel in dem Saude zurück
lassen. Verschiedene Erfahrungen machen mir
dieses wabrscheinlich. Sod - Brünnen, welcbe
an den Ufern des Meeres im Sande gegraben
werden, haben gewöhnlich füsses Wasser. 'Wem,
das Meer-Wasser durch etliche mit Sand angefüllte

nnd aus einander stehende Fässer, die so
eingerichtet stnd, daß das Wasser aus einem in
dac, andre sticsscn kan geseiget wird, so läßt es
sein Salz zurück, lind stießt aus dem untersten
Fasse ganz st>>! heraus. Dr. Homme hat durch
einen gleichen Versuch gesuiideu, daß hartes
Wasser durch die Dnrchstigung durch Sand seine

Harte verlor, nnd so lange weich heran« floß,
Vis der Sand mit hartmachcndcu Tlicilchen
angefüllt war. Diese hartmacbende Theilchen sind
ohne Zweifel „ocl, feiner, als die ToftThcilchcn ;
die letzter,, würden alfo noch eher in dcm Sande

zurücke blciben. Der Sand müßte bicwei-
!cm erneuert w>> dcn; weil cr sich nach und nach
mit Tof anfüllen würde welcher endli ch auch
mit dem Wasscr durchgehen dörstc. Wollte ciii
Landman,, übcr das Mitt'l, 'das ich im
vorgeschlagen habe, eine Probe anstellen; 'fo könnte
er im Anfange- mir cin altes Faß anfrccht in den
Bvdcn an cincn folchen Ort cinfcnkeu, da man
dcm Wasscr nabc an dem untern Boden durch
eine Ocfnung feinen Ansqang verschaffen könnte,

und cs hierauf mit Sand anfüllen. Die
Ocfnnng müiztc entweder mit einen! blcyerneit
Siebe vcrfchcn, odcr das Faß bis über" derselben

mit Kiese angcnUtt sty,,, damn der Sand
nicht durch das Wasser MMefülnet werde. Man

^ ^ müßre
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müßte aver zuvor, che man eine solche Probe
anstellte, wohl überzeuget seyn, daß das Erdrich,
welches Man niit diesem durchgeseihten Wasser
bewässern will, anch znr Wässerung geschickt

sey, nnd nichts enthalte, woralisdcrTofStciu
entstehen könnte, wenn anch gleich daS Wasser
keinen nntführtc. Das Mitici daS ich hier
vorschlage, hat noch einen andcrn Nutzen. In
den Teichen wird das Wasser >n Sommer
erwärmt, nnd im Winter verliert es Viel vvn
setner natürlichen Wärme. Jn dem Sande würde

es hingegen in. Sonnner erfrischt, und im
Winter vor der Kälte bewcibret werden. Wir
würden auf diefe Weife dasjenige nachahmen,
was die Natur stlbst an einigen Orten thut.
Bey Zosinqcn befindet stch ein Bach der daS

Grimd-Wasscr hcisct. Die Wiesen, welchc
höher liegen als die Quellet, diefes BachS,
haben einen kiestchten Boden, nnd verschlucken das
Wasser, womit sie gewässert werdcn; dieses quil-
lct ticfer nute» wicdcr anf. Es ist sehr gnt znm
Wässern, nnd wird nach dcm Scadtbacb für
das beste in diesen Gegcndcn gchciltcn. Jch kcn-
Ne nvch einen andern Bach, welcher unstreitig
auf eine gleiche Weife entspringt. Denn wenn
die oben liegenden Wiefel, lange nicht gewässert
werdcn, entweder weil stc niit Getreide besäet
sind, oder aus andern Gründen, fo vertrocknet
diefer Bach gänzlich; die Keller derjenigen Hän-
fcr, die nicht weit von der Quelle des Bachs
entfernet find, wcrden auch trocken, da sie sich

hingegen mit Wasser anfüllen, wcnn die Wässerung

stark getricbcn wird. Das Wasser dicfeS

Bacbes ist vicl bcsscr, als das Wasscr desjenigen

/ von dem cr seinen Ursprung hat.
H 5 DaS
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Das zwevre Nittel, welches ich zur Ver-
Wrung des Tof-Wassers vorschlagen will, hat
mit dem ersteu einige Achnlichkeit; weil es anch
in einer Art von Dnrchstigung besteht. Gleich
wie das Wasser bey dem ersten durch Sand, so

wird es bey diesem durch grüne Tann - Aeste,
oder nach unsrer Mund-Art durch Taun-Kries
leseiget. Dieses kaN auf folgende Weife gefchehen:

Man müßte in dem Teiche zwlfchen demjenigen

Orte, wo stch das Wasser darein ergirßh
und demjenigen, wo es seinen Anslauf hat/
zwey dichte Zättne von grünen Tann, Aesten,
welche noch alle ihre Nadeln haben, verfertigem
so, daß das Wasser durch diese beyde Zäune
durchmessen müßte: Sie müßten, wie leicht zu
erachten, fo hoch Und lange seyn, als der Teich
tief und breit ist. Die Entfernung derselben von
einander ist gleichgültig. Da, wo Man die
Türm-Aeste im Ueberflusse hat, wäre es genug,
daß die Teiche Mit denselben, insonderheit alt
demjenigen Orte angefüllt würden, wo das Wasser

seinen Auslauf hat. Jedermann sieht ohne
mein Erinnern daß die TaNn-Aeste bisweilen
erneuert, und frische an die Stelle gethan werden

müssen, wenn die alten anfangen ihre
Nadeln zu verlieren; dieses Mittel Hab ich einem
Freuude zn verdanken der cs für unrrieglich
hält. Ich habe keine Gelegenheit gehabt>
dasselbe durch Erfahrnngen uud Versuche zu
bestätigen. So viel ist gewiß, daß die Fische, die
in dem Tos - Wasser nicht aufbehalten werden
können, darinnen leben, nachdem man es dnrch
Tmm-Aeste feigen läßt. Und dasjenige Wasser
K, wie es die Erfahruug lehret, zum Wässern

ge-



fu« das I«ye !?6s. 12z

gewöhnlich das beste, in welchem mall die
Fische am leichtesten aufbehalten kan.

Nachdem ich mm alle Artcn voll Wasser,
die znm Wässern gebrancht werden, beschrieben,
uud bey eitler jeden angemerkt hab, was in
Ansehung derselbe,, bey der Wässerung beobachtet
werden muß, und also auch dcr leme Theil dcr
Aufgabe nach meiner schwachen FalmUeit
beantwortet ist so könnte tch hier aufhören, meine
Lestr zn ermüden: Alleili ich mnß Noch vor dem
Beschlusse meines Versuchs dem Landmanne eine

nöthige Erinnerung gebe,!, und ihm den Fleiß
bey der Wässernng seiner Wiesen näher empfehlen.

Viele bildeil stch ein: Es sey schon genug,
daß man die Wasser - Gräben wohl einrichte;
ferncrs die Schleusse,, zu gewissen Zeiten crdfne,
und das Wasser auf die Wiest» fliesseN lasse,
und es zu rechter Zeit wieder ableite. Allein
dieses ist uoch uicht hinreichend. Dcr fleißige
Lcmdmam, wird, so lange das Wasser auf feine

Wiesen fließt, alle Tage, auch, oft zweymal
des Tages, feinen Wasser - Gräben mit dem
Spähten nachgehen, Und wohl Achtling geben,
ob stch nicht hin und wieder einiger Mangel
erzeige. Bald wird er stnden, daß ein Wasser-
Graben durch zugefchwämttitcn Schlamm
verstopft ist, und das Wasser nicht frey durchsties-
seu kan, sp daß cs stch ans,einige Stücke von
seiner Wiest zu stark, auf audre aber zu weuig
ergiesset. Bald aber wird er wahruehmen, daß
es stch cm einigen Orten nicht übcr die Räude
dcr Graben erhebet, und alfo einige Theile der
Wiest ganz ungewässert bleiben. Diefem allem
wird er fuchen zu begegnen. Er wird den Un-

räch
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rath wegräumen der sich iu deu Gräben sammelt

und de» freyen Durchgang deö Wassers
hindert; er wird neue Stich - Gräbchen öfnen,
um das Wasser, wo es nöthig ist, aus den Gräben

abzuzapfen ; er wird auf den einen Theil der
Wiest, nach der verfchiedenen Natur ihres Erdrichs

bald mehr, bald weniger Wasser herzu
leiten; denn anch Wiefen von kleinem Umfange
haben oft verschiedenes Erdrich, welches eineu
verfchiedenen Grad der Fenchtigkeit erfordert;
bald wird er die Gräben mit ausgestochenen
Nastn oder mit kleinen Brettern verstopfen,
um das Wasser in denfelben abzuschwellen,
damit es stch an einige Orte desto reichlicher ergies-
st, nnd hingegen von andern, welche genug
getränkt stnd, abgehalten werde. Mit emem
Worte: Er wird jedesmal, weim er feine Wiest

besichtiget, etwas sinden, das feiner Sorgfalt
und feiner Aufmerksamkeit werth ist, nnd das er
durch feinen Fleiß verbessern odcr verändern muß.

Ich könnte hier noch die Nothwendigkeit der
Wässerung beweisen, und meine Lcmdlente durch
Verfchiedeue Beweggründe zur fleißigen Betreibung

derfelben aufmuntern. Allein, es scheinet
diests fast mmöthiq zu feyn, indem niemand ift,
der ihren Nutzen nicht einstehet. Diejenigen
Banern sind ja gewöhnlich die reichsten, die die
meisten gewässerte Wicstn haben. Ich habe oft
beobachtet, wenn ich in mcincm Vaterlandc nm-
her rcifcte, daß ich an den Orten, wo nichts
als trockne Felder stnd, mehr von den Bettlern
acplaget wurde, als da, wo stch fette und gewässerte"

Siefen bcstndcn. Es ist anch nnter den
Landleuten ein Sprüchwort, welches mit der

Er-
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ErfalMng ziemlich genau übereinkömmt/ „än,-
lich: Der Landman,, sey in, Vieh-Lande in
feinen, Tnche, im Getreid-Lande in gemeiner Wolle

und im Wein-Lande nur in Zwillich gekleidet.

Verschiedene Theile der Handelschaft nehmen

wirklich ab / nnd gewisse Gründe erwecken
bey mir eine gerechte Fnrcbt/ daß ße völlig zu
Grnnde gehen werden. Was bleibt uns in diesen,

Falle übrig / als daß wir die Mittel zum
Unterhalt nnstrs immer höher steigende» Prachts
ans den, Schoost unsers Vaterlandes zn ziehen
trachten? Die Viehzucht und der Ackerbau werden

die sichersten Mittet seyn / einen Theil der
Reichthümer mister Nachbarn an uns zu zieh,,.
Beyde werden durch die Wässerung befördert.
Und wie glückselig würde ich mich fchätzeu! wenn
meine schwachen Bemühungen etwas zur Anf-
nahme derselben beytragen könnten.

Kura milri K ri^ui plscesnt in Vgllibus smnes.

W.
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